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deſſen Gebrauch und andern dabey vorfallenden Umſtanden;
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Maſchinen und Arbeiten,

theils aus andern Schriften,
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Denen

Nylords
und

Hochanſehnlichen Herren

Pruaſidenten,

Vice-Praſidenten
und ſamtlichen

Mitgliedern
der Engliſchen Societat zur Aufnahme derer Kunſte,

Nanufacturen und der Handlung,

als

Seinen Hochzuverehrenden Herrn und wertheſten

Collegen,
widmet dieſe Blatter

der

Verfaſſer.
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MylordsundHochzuverehrende Herren,

9Hochgeſchatzteſte Collegen!

lords und wertheſte Collegen. Sie ſind es, die mich
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durch Dero 1756. vorgelegte Aufgabe, vorzuglich er

muntert haben, die Geſchichte des Kobolds mit mehrerem

Ernſt zu unterſuchen. Sie ſind es, die durch Jhren,

mir unverdienter Weiſe ertheilten Beyfall, mich ermun—

tert haben, den Farben-Kobold ſelbſt mit mehrerem Fleiß
J

und weitlauftiger zu unterſuchen. Es war Jhnen nicht ge

nung, mich Jhres Beyfalls zu wurdigen; Sie beglei—

teten ſolchen mit einem Andenken, das auſſer ſeinen in

nerlichen Werthe, auch noch einen weit groſſern Werth

erhielt, weil es von einer ſolchen Hochanſehnlichen Ge

ſellſchaft herkam, Deren groſſe Beſchaftigungen, die

Gluckſeeligkeit derer Staaten, und das allgemeine

Band derer Nationen unter einander, zum Gegenſtande

haben.



chaben. Doch, auch dieſes ſchien Jhnen noch nicht

hinlanglich zu ſeyn. Sie erlaubten mir, durch die

Aufnahme meiner Perſon in Jhre Hochanſehnliche Ge

ſellſchaft, Theil an dieſer wichtigen Abſicht zu nehmen.

Wie glucklich wurde ich ſeyn, wenn ich in der Folge

nur einigermaſſen zeigen konnte, daß ich dieſer Ehre nicht

ganz unwurdig ware.

Jch uberreiche Jhnen alſo, Mylords und Hoch—

geehrteſte Herren, dieſe Schrift hiermit nochmals als ein

offentliches Denkmal meiner Hochachtung und Dankbar

keit. Jch habe ſolche von neuen durchgeſehen, hier und da

verbeſſert und vermehret. Nachſtens ſoll dieſem erſten, auch

der



der zweyte Theil folgen. Wurdigen Sie dieſe wenigen

Blatter einer eben ſo geneigten Aufnahme und Beyfalls,

als der Urſchrift wiederfahren iſt, davor werde ich Zeit

Lebens mit unverbruchlicher Hochachtung verharren

Mylords
und Hochzuverehrende Herren

Dero

Berlin,
den aten Auguſt 1760.

unterthaniger Diener

D. Johann Gottlob Lehmann.
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Vorrede.
H Das Mineral-Reich in ſeinem innerſten betrachtet, iſt tau

 ſendmal reicher in Hervorbringung verſchiedener Ar—

Thier-Reich; der Nutzen aber, den wir in gemeinen Leben davon
un ten von Korpern, als das Pflantzen-Reich, und das

ziehen, iſt an Wichtigkeit denen andern beyden vollkommen gleich,

es giebt aber mehrere Schwurigkeiten bey deſſen Unterſuchung, als
bey der Unterſuchung derer Pflanzen und Thiere. Ja, es iſt eher
zu vermuthen, daß wir zu der vollkommenen Erkenntniß derer bey—
den letztern gelangen werden, als daß wir glauben ſollten, bis in
das Jnnerſte des Erdbodens dringen zu konnen, folglich werden da
ſelbſt noch allezeit Sachen vor uns verborgen bleiben, welche wir

(a) ent



Vorrede.

entweder niemals erfahren werden, oder da wir anders nicht als
durch einen bloßen Zufall dahinter- und zu derſelben Erkenntniß
werden kommen konnen. Es iſt dieſes um ſo viel gewiſſer, da das
Mineral-Reich gewiß dasjenige iſt, wo die meiſten Anomalien an
denen Korpern, in Abſicht ihrer Geſtalten, Miſchungen, Farben,/
und Beſtand-Theile vorkommen, welche ofters verhindern, daß man
durch bloſſes auſſerliches Anſehen faſt unmoglich beſtimmen kan, wo
dieſer oder jener Korper hingehort, indem der Character ſpecificus bey
dem MineralReich anders nicht als durch Chymiſche Operationes ent

decket werden kan, da hergegen bey denen andern beyden Reichen, auch
die aller monſtroſeſten Ausgeburthen, doch allezeit einen und den an
dern Characterem an ſich haben, durch welchen man ſolche durch das

bloße Anſehen zu einer oder der andern Klaſſe dererſelben zuverlaßig
rechnen kan. Es iſt daher ſehr voreilig gehandelt, wenn man ohne vor

hergehende chymiſche Unterſuchung unumſtoßliche ſyſtemata uber das
Mineralreich ſchreiben wilt,noch verwegener aber wurde es ſeyn, wenn

man die Mineralien in gewiſſe Klaſſen nur nach dem auſſerlichen
Anſehen eintheilen wolte. Jch ſage nicht, daß dieſes ganz unmog
lich ſey, ich geſtehe aber, daß hierzu eine Zeit von etliche hundert Jah

ren erfordert werden wurde, weil man um jeden Korper genau ken
nen zu lernen, und ihm alsdenn ſeinen gehorigen Platz nach deſſen
Chymiſcher Verhaltniß anzuweiſen, jeden beſonders und zwar eine
jede ſpeciem deſſelben beſonders durchprobieren, alle Verſuche genau
gegen einander halten, ſolche mit andern Korpern wiederum conferi
ren, und ſich alſo erſt hierdurch in den Stand ſetzen muß, etwas
feſtes und zuverlaßiges davon ſagen zu knnen. Erweget man nun
die ungeheure Menge von mineraliſchen Korpern, ihre unbeſchreib
lich vielfaltige Miſchungen, ihre unzahlbaren Veranderungen, nebſt
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Vorrede.
denen niemals vollkommen zu beſtimmenden Verwandlungen unter
der Erde ſelbſt, ſo fallt einem jeden Vernunftigen die Schwuhrigkeit
von ſelbſt in die Augen, welche ſich ereignet, wenn man nach Chymi
ſchen Erfahrungen ein Syſtema mineralogicum ſchreiben will.
Man erwege nur z. E. wie gewohnlich es ſey, daß ein feſter Kalkſtein
in wenig Jahren zu einem Sinter, Mondmilch, Tropfſtein werden, in
kurzer Zeit aber aus eben dieſen Dingen vieleicht ein Selenit, Flußſpath
rc. werden kan. Man beſehe hernach die Miſchung dieſer Korper mit
metalliſchen Theilen, z. E. des Sinters und Tropfſteins mit Eiſen,
mit Kupfer, ja auch wohl mit Silber, mit Arſenick, mit Kobold, und
mit andern fremdartigen Theilen, und ubeklege, wieviel Zeit, Koſten
und Arbeit darzu gehoren, ehe man den Weg der Aneignung be—
ſtimmen kan, durch welchen ſo verſchiedne Sachen nicht etwan bloß
obenhin und durch Anfliegen, ſondern ofters ſo innigſt mit einander

verbunden werden, daß es nicht ohne große Muhe zu ſcheiden iſt.
Man erwege nur die groben Grundmiſchungen der Erzte ſelbſt, und
zeige mir, durch was vor Mittel die Natur, z. E. Silber, Kupfer,
Eiſen, Bley, Arſenick, Schwefel in Fahl-Erzten an einander gebracht

hat. Man beſtimme den modum operandi, deſſen ſich die Natur
in Erzeugung des grunen und weiſen Bley-Erztes bedienet hat. Ja,
um nicht nur. ſolche gemiſchte Korper zu nehmen, ſo ſage man mir,
woher ruhrt die ſo verſchiedne Geſtalt, ſelbſt derer gewachſenen und
gediegnen Metalle? Warum kommt ein gewachſen Gold, Silber,
Kupfer, auf einerley Geſtein-Art, bald als Haare, bald als Baum

gen, bald als Blattgen, bald in derben unformlichen Klumpen zum
Vorſchein? Was giebt denen Zinn-Graupen ihre cubiſche und ſchone
rhomboidaliſche Geſtalt? Was giebt dem Bleyglanze ſeine wurfliche,
blattrige Textur? Thut.ſolches der bloße Schwefel, mit dem es mi
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neraliſirt iſt? Warum kan es die Kunſt noch nicht machen? Wollen
wir auf bloßes anfliegen und einwittern hierbey ſehen; ſo fragt es
ſich: Was iſt die treibende Kraft, welche beyde Korper ſo verfluchti
get, und bey der Verfluchtigung ſo innigſt mit einander verbindet,
daß ſie hierdurch zu Bley-Glanz werden konnen? Soll das Bley
ſchon gediegen da ſeyn, und nur in der Folge zu Glanze werden, wenn
die Natur den Schwefel darzu bringet, warum findet man nirgends
gediegenes Bley? Soll das gediegene Bley vielleicht an Schwefel
kieße ſeyn gebracht worden, warum findet man niemals in ſtahl—
reinen Schwefelkieße Bley? ſondern es iſt allezeit entweder nur
darauf angeflogen, oder es findet ſich in dem mit dem Kieſe vermiſch
ten Geſteine. Wollte man gar auf Aneigung im naſſen Wege ge—

hen, ſo ſage man mir das menſtruum, in welchen Schwefel und
Bley im naſſen Wege zugleich aufgeloſet werden konnen, und zwar
ſo, daß ſie ſich hernach mit einander zugleich kryſtalliſiren laſſen.

Hieraus ſiehet man, daß dergleichen Unterſuchungen ſo ſchwer, weit
lauftig und ofters ganz unmoglich ſind, ob ich gleich nicht laugne, daß
vielleicht noch viele Sachen unſern Nachkommen aufgehoben ſind.
Was ich jetzo geſagt habe, iſt ſo ſchwer, weitlauftig und koſtbar, daß
viele, ja ich mochte faſt ſagen, die meiſten Naturforſcher gleich Ein
gangs dadurch abgeſchreckt werden. Wie oft geſchiehet es auch nicht,
daß diejenigen, die es auch wagen mit Gedult den Ausgang ihrer Ver

ſuche abzuwarten, ofters faſt am Ende der Arbeit genothiget werden,
ganz von forne anzufangen, weil ihnen entweder eine ganz neue
Species vor die Hand kommt, oder weil ſie am Ende noch eines oder
das andre Phænomenon wahr nehmen, welches ſie entweder bey
allen vorhergehenden nicht wahrgenommen, oder welches vielleicht
nur dieſer letztern Bearbeitung eigen iſt. Geubte Arbeiter werden
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wiſſen, was ich hierdurch ſagen will, und wie bedenklich es iſt, von
drey oder vier Arten eines Minerals, welche man etwan unterſucht,

auf alle andre zu ſchluſſen. Wer ſiehet nun hieraus nicht, daß es
eine Arbeit von etliche hundert Jahren ſeyn wird, um alle minera—
liſche Korper ſo durchzuarbeiten, daß man etwas zuverlaßiges davon

ſagen konne. Ja, geſetzt, man unternehme auch dieſe Arbeit, wer
leiſtet uns die Gewehr, daß nicht vielleicht in hundert Jahren eine
groſſe Veranderung in unſern Syſtem entſtehe, wenn ſich dieſe oder
jene Arten eines alſo unterſuchten Minerals gar nicht mehr finden ſoll
te, hingegen ganz neue Arten deſſelben entdecket werden. Ja, wer ſte

het uns davor, daß nicht eben dieſe Arten durch die Lange der Zeit in
ganz andre Arten verwandelt werden, worzu die unterirrdiſchen
Wetter, die Waſſer, der Beytritt fremder Korper, die Schei—
dung einiger Theile c. ein nicht geringes beytragen. Jndeſ—
ſen, wenn alle Gelehrten ſo denken wollten, ſo wurde man in der
ganzen Natur-Lehre niemals etwas zuverlaßiges wagen, oder anzei
gen durfen. Genug, wenn ein jeder nach ſeinen Kraften und Um—
ſtanden einen und den andern Korper vornimmt, unterſucht, und
ſeine Entdeckungen davon mittheilet. Wenigſtens geben dergleichen
Bemuhungen, doch andern und vielleicht unſern Nachkomuuien, Stoff,
weiter zu gehen, und dieſe Vorarbeiten fortzuſetzen, oder durch na—
here Entdeckungen zu verbeſſern. Es haben dieſe Schuldigkeit be—
reits viele groſſe Manner eingeſehen, und ſich einzeln an den und je—

nen Korper gewaget, auch zum Theil nicht ohne glucklichen Erfolg
unterſuchet. Jch muſte einen ganzen Catalogum ſcriptorum hi-
ſtoriæ naturalis anfuhren, wenn ich anzeigen ſollte, wie der oder je—

ner ſich mit einem oder dem andern Korper aus dem Mineral-Reich,
entweder beſonders beſchaftiget, oder uberhaupt ſeine Wahrnehmun
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gen von dieſem weiten Reiche mitgetheilet habe. So hat z. Ex.,
von der erſtern Art zu reden, ein Baſilius Valentinus, ein Lemery.
ein Meuder, Huxham cec. von dem Spießglaße geſchrieben. Den
Zinck hat der groſſe Herr Marggraf, Pott, Lawſon &c. genauer un
terſucht. Mit dem Kieß und deſſen Geſchichte hat ſich der ſeel. und in
ſeinen Schriften gewiß unſterbliche Herr Bergrath Henckel grund—
lich beſchaftiget, und ſich die gelehrte Welt unendlich verbindlich ge—

macht. Von Wißmuth haben wir die Schriften des Haupt—
manns und Herrn Profeſſor Potts. Mehrere dergleichen Exem—
pel zu geſchweigen. Allein, wie eine unzahlbare Menge Sachen iſt
noch zurucke, die wir kaum dem Nahmen und dem Anſehen nach
recht kennen. Was iſt alſo billiger, als daß man dem guten Exem—
pel ſo geſchickter Vorganger zu folgen ſuche, und nach ſeinen Kraften,
und ſo wie es die Umſtande erfordern und zulaſſen, ſich an einen und
den andern Korper wage, und ſeine Entdeckungen nach Vermogen
mittheile. Eine Arbeit, welche wurklich viele Behutſamkeit erfor—

dert. Allein, wie fangt man dergleichen Unterſuchungen an? Jch
will meine Gedanken ganz furz davon erofnen:

(1) Vor allen Dingen wird von demjenigen, der eine ſolche
Unterſuchung anſtellen will, erfordert, daß er geſunde Principia
Chymica beſitze. Jch meyne ſolche, welche uns die Mittel an die
Hand geben, wie wir Korper, chymiſch zerlegen muſſen. Man muß
daher die wurkenden Mittel genau kennen; und ſich derſelben vor—

ſichtig zu bedienen wiſſen. Jch will ſoviel ſagen: Man muß das
Feuer und deſſen Gradus verſtehen. Man muß genau beurtheilen,
welcher Grad am beſten zu der Auseinanderſetzung derer Beſtand—
theile ſich ſchicke. Man muß ferner die Aufloſungs-Mittel in ihrer
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reinen Geſtalt kennen. Man muß den Bau derer Oefen verſtehen,
und gehorig unterrichtet ſeyn, auf was vor Art man Korper an ein—
ander bringen muſſe. Man muß hauptſachlich ohne Vorurtheil an
ſeine Arbeit gehen, die gehorige Gedult haben, nicht mude und ver—
drußlich ſeyn, wenn ein Verſuch nicht gleich auf das Erſte oder
zweyte mal geüngen will, oder deswegen glauben, es gehe gar nicht

an. Man thut wohl, ja es iſt hochſt nöthig, daß man andre Schrif
ten leſe, weiche von dem abzuhandeluden Korper bereits geſchrieben

haben; theils, damit man ſehe, wie weit ſie mit ihrer Unterſuchung
bereits gekommen, damit man ihnen entweder nachfolgen konne,
oder damit man die von ihnen begangene Fehler, und folglich unno—
thige Arbeitan vermeiden moge. Jedesmal aber iſt es vernunftig,
daß man alle Grillen, von Gold und Silber machen, vertreibe; ich
ſage nicht, daß man deswegen die Producta nicht probieren ſolle; kei

nesweges, ſondern man muß ſich bloß huthen, daß man nicht der
gleichen alchymiſche Schwindeleyen ſeine Hauptabſicht ſeyn laſſe.
Ein Fehler, in welchen ſchon mancher, auſſerdem groſſer und be—

ruhmter Mann gefallen iſt, und welcher um deſto eher vorgehen kan,
wenn man unreinlich arbeitet, unreine Korper mit einander verbin

det, und bald Gold, bald Silber, bald Mercurium hernach erhalt,
und zwar aus Korpern, die, wenn ſie reinlich bearbeitet werden,
dergleichen niemals geben. Man leſe nur Kunckels und anderer
auſſerdem geſchickter Leute Schriften, da wird man unzehliche Exem—

pel antreffen. Daher muß man

(2) Den zu unterſuchenden Korper ſo rein als moglich ſich an

ſchaffen, und ſoviel moglich alle Arten deſſelben, wenigſtens die
hauptſachlichſten. Dieſer Punkt verdienet alle mogliche Vorſicht.
Wer Stufen kennet, der wird ohne Muhe einſehen, was ich hiermit
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ſagen will. Oefters ſiehet eine Stufe der andern ſo ahnlich, daß
man ſolche ſehr leicht mit einander verwechſeln kan. So habe ich
z. E. wohl eher einen blanken Kobold vor Weißgulden-Erzt erhalten,
in der Folge aber und bey meinen angeſtellten Verſuchen den Fehler
deutlich eingeſehen. Auch iſt mir wohl eher ein druſiger ſchwehrer
Spath, ſowohl Flußſpath als Kalkſpath vor derbes weiſſes Bleyerzt
gebracht worden, welcher aber in der Probe ſeine Bloße und Ar—
muth gezeiget. Alle dergleichen Fehler zu vermeiden, iſt am beſten,
wenn man a) die unterirrdiſchen Werkſtatte der Ratur ſelbſt beſich—
tiget, ſich ſelbſt die Stufen ſammlet, fleißig anmerket, wo, auf wel—
cher Zeche, in was vor Teuffe, bey was vor Erzten, Metallen, Mi
neralien, Geſtein ſolche brechen, und alles genau aufmerket; eine
Vorſicht, die unumganglich erfordert wird, will man anders nicht
ſich ſelbſt und andere hintergehen. Zu geſchweigen, daß die Beſich
tigungen derer Lagerſtatten einen groſſen Einfluß in die aus denen
Arbeiten zu folgernden Schluſſe hat. b) Thut man wohl, wenn man
auch die dabey brechenden Erzte, Mineralien und Geſteinarten mit
ſammlet, ſolche zugleich unterſucht, und mit denen ubrigen Verſuchen

conferiret. c) Hat man hiezu nicht Gelegenheit, ſo thut man wohl,
wenn man ſich deshalb an die Berg-Aemter ſupplicando wendet,
da man denn das nothige vor billigmaßige Bezahlung jederzeit ſicher
und zuverlaßig erhalten kan. Oder man erwahlet ſolche Leute zu
Correſpondenten, deren Redlichkeit, Geſchicklichkeit und Erfahrung
man aus unumſtoßlichen Grunden jederzeit erweiſen kan. Jch we
nigſtens habe niemals etwas aus Auctionen, KramLaden, oder von
ſolchen Leuten zu meinen Verſuchen genommen, von welchen ich
nicht darthun konte, daß ſie au fait und ehrliche Leute waren. Das
meiſte aber habe ich ſelbſt geſammlet, und nach meinem wenigen Ver—
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mogen weder Koſten, noch Muhe, noch Wege geſcheuet, weil mir
mehr als zu wohl bekannt war, wie ofters man von gewinnſuchti—
gen Stufenkramern, Steigern, Bergleuten ec. hintergangen wer
de. Wie ich denn hiermit allen denen vornehmen und werthen
Gonnern und Freunden offentlich Dank abſtatte, welche durch ihre
gutige Correſpondence und Beytrag dieſes kleine Werkgen hochge

neigt befordern helfen. Niemand ſage hier: Rothgulden-Erzt iſt

Rothgulden-Erzt; Bley-Glanz iſt Bley-Glanz; Kobold iſt Kobold.
Keinesweges, denn wie oft find nicht Korper einer Art, verſchieden
gemiſcht? Ja ofters von einer Grube, von einem Gange, kommen
drey, vier und mehrerley Anbruche zum Vorſchein, und wie wenig

ſicher iſt man, wenn man auf gerathewohl Korper nimmt, ſolche un
terſucht, ſeine Bemerkungen mittheilet, und hernach mit Schaden
erfahren muß, daß andre geſchickte und reinliche Arbeiter aus dem—
ſelben dergleichen Producta nicht erhalten, bloß darum, weil man
ſich hat hintergehen laſſen. Beſonders iſt man mit denen Stufen
ſehr oft betrogen, die man aus Auctionen erſtehet, als welche ofters

durch das inventiren, umpacken, transportiren, ſo verwechſelt ſind,
daß man am beſten thut, wenn man ſich gar nicht mit melirt, oder
ſolche bloß zu nichts bedeutenden Verſuchen anwendet. Es behal—
ten alſo dieienigen Stufen noch immer den Vorzug, die man ſelbſt
ſammlet, und wo man ihre Lagerſtatte, ihre Gange, ihre Erzeugung,
ihre Saalbader, das dabey anſtehende Gebürge, und die dabey
brechenden Mineralien und Metalle ſo viel moglich genau kennet.
Denn eben hierauf grundet ſich die Richtigkeit derer Verſuche, und

man kan ofters aus dieſen Umſtanden ſelbſt die Art ſchluſſen, wie
ſolche bearbeitet werden muſſen, welches bey unbekannten Korpern
aber allezeit mißlich iſt.
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(3) Was die Abſicht von dergleichen Unterſuchungen anlangt,
ſo iſt nichts naturlicher, als daß ſolche die Wahrheit zum Grunde
hat. Eine Sache, welche gewiß das Augenmerk aller Gelehrten
bey ihren Unterſuchungen ſeyn ſollte. Denn aus dieſem Grunde
fluſſen nachhero ſo viele in das allgemeine Beſte einſchlagende
Sachen. Denn, da die Erkenntniß derer Korper, beſonders derer
Erzte und Mineralien, theils den Nervum rerum gerendarum,
theils Fabriquen und Manufacturen, folglich Commercia zum Ge—
genſtande hat; ſo iſt nichts gewiſſer, als daß ſehr vieles auf eine ge—
naue Erkanntniß dererſelben ankommt, weil aus dieſer Erkanntniß

eben die Wiſſenſchaft herfluſſet, wie ſolche mit mehrerem Vortheil
und Gewißheit, auch ofters mehrerer Menage angewendet werden
muſſen. Nicht allein bloß um dieſer Urſachen willen, ſind derglei—
chen Unterſuchungen anzuſtellen, ſondern es erfordert auch die Pflicht,
die ein Gelehrter dem Reiche derer Wiſſenſchaften ſchuldig iſt, der
gleichen Bearbeitungen, damit man in der Folge naher zu der Er
kanntniß der Natur gelange, und ſeinen Nachkommen ſo viel vorar
beite, daß dieſelben in kunftigen Zeiten auf einen ſichern Grunde fort
bauen konnen, da doch ohnedem die Aula ſubterranea Saturni ſobald
nicht ausgebauet werden wird, und es alſo genug iſt, wenn nur je—

der als ein Handlanger, ſoviel ihm moglich, Steine zum Baue her—

zuſchlept.
D Die Unterſuchungen ſelbſt muſſen mit aller moglichen Vor

ſicht angeſtellet werden. Jch habe im vorhergehenden ſchon geſaget,
daß man die zu unterſuchenden Korper mit moglichſter Vorſicht ſich
anſchaffen muſſe. Die darzu nothigen Gefaſſe muß man ſo reinlich
und gut als moglich parat haben. Man muß die acida, alcalia, ſa-
lia media, deren man ſich bey dergleichen Unterſuchungen bedienen will,

ent—
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entweder ſelbſt machen, oder ſolche, wenn man ſie ja kaufen muß, ſoviel
moglich depuriren, und die nothigen Metalle, welche man damit ver
binden will, ſo rein, wie moglich, nehmen. Am beſten iſt, wenn man
ſolche ſelbſt ausſchmelzt, und z. E. das darzu nothige Gold entweder
mit antimonio verblaſt, oder mit Regulo antimonii verſchlackt, die
ſes Blachmal mit Mercurio ſublimato in gehoriger Proportion ver
ſetzt, und aus der Retorte ubertreibt, die Remanentz aber des Goldes
reducirt. Sem Silber reducire man entweder nach der gemeinen
Art mit Phlogiſto, oder nach des beruhmten Herrn Marggrafs Me

thode per triturationem cum Mercurio. S. Memoires de IAcad.
de Berlin Tom. V. p. 16. Sein Kupfer ſchmelze man ſich ſelbſt aus

reinen KupferErzten, probiere es auf Silber, loſe es auf, ſchlage das
darinne befindliche Silber nieder, præcipitire hernach ſein Kupfer

und reducire es.Man reducire ſein Bley aus dem Saturno cornuo. Man ſol-

vire ſeinen Wißniuth, und ſchlage ihn mit warmen deſtillirten Waſ
ſer zu einem weiſſen Kalke nieder, welchen man hernach reduciret,
und ſo depurire män auch ſeine andere Metalle, Halbmetalle c. je
des nach ſeiner Art, ſo kan man an der Richtigkeit, derer damit ge
machten Verſuche, gewiß nicht zweifeln.

Man laſſe ferner denen Sachen Zeit, und gehe in allen
Stucken, ſoviel moglich, den naturgemaßen Weg, man ubereile
nichts, und glaube nicht, daß man durch heftigen Feuers-Grad, ganz
allein die Korper konne ausſtudieren.

Man gebe auf alle Phænomena, ſoviel moglich, Achtung, und

merke ſolche genau an.Man verlaſſe ſich niemals auf das, was der oder jener ſchon

geſagt, ja ofters unwahr geſagt hatte. Es iſt nichts argerlicher, als

(b) 2 wenn



Vorrede.
wenn man ſtatt grundlicher neuer Wahrheiten, oder ſicherer Verfu
che das halbe Buch mit collectaneis erfullet findet, wenn es nur
heißt: So ſagt Cæſalpinus, ſo Dioſcorides, ſo Lonicerus, ſo Kun
kel, ſo Stahl, ſo Hofmann, ſo Neumann, denn alle dieſe beruhmte
Manner ſind gut, aber die kan jeder ſelbſt leſen. Wer viel aus an
dern ausſchmiert, kan unmoglich viel ſelbſt arbeiten, oder er verſiceht
ſich wahrend des ausſchreibens manches ſchones Phænoménon.

(5) Man verſchweige auch nicht ſeine gemachten Fehler. Die—
ſer pedantiſche Stolz iſt, leider, bey vielen ſo eingeriſſen, daß ſie lie—
ber behaupten wollten, ſie waren wie der romiſche Pabſt inkallible;
allein, GOtt Lob, bey jetzigen Zeiten hat das aurecioa ſeinen Eredit
ganz verlohren. Jeder glaube, daß er ein Menſch ſey, ſo wird er ſich
auch nicht von Fehlern ganz frey ſprechen.

Man hat auch nicht Urſache, ſich dererſelben zu ſchamen, denn
darum heiſſen dergleichen Arbeiten Verſuche, und werden allererſt,
wenn ſie ofters wiederholet worden, und allezeit richtig eingetroffen,

zu Erfahrungen.
Man mache ſeine Verſuche nach einer gewiſſen, vernunftigen

Ordnung, und nicht das hunderſte ins tauſende, denn ſonſt werden
unreinliche Sau-Arbeiten daraus.

(6) Ehe man mit denen armen Mineralien den ſtrengſten Weg der
chymiſchen Inquiſition ergreife, gehe man erſt alle gelinde Wege
durch. Z. E. Oefters findet ein gutes Wort eine gute Statt, und
man jaget manchen Korper eher etwas durch gelinde Mittel, als
durch Heftigkeit ab. Denn es iſt bey denen wenigſten Korpern der
Satz wahr, daß das Feuer der analyſta communis ſey, ſo daß es viel
mehr gewiſſer Korper noch hartnackiger macht, ſolche wohl gar ver

andert,



Vorrede.
verandert, und alſo an ſtatt die Beſtandtheile zu entdecken, ſolche noch
mehr verbirget, verjagt, verandert, und an ſtatt des alten Producti
ganz etwas neues, eigentlich nicht dazu gehoriges hervorbringt.

(7) Man huthe ſich, daß man nicht gleich von drey bis 4. Sor
ten einen Schluß auf-alle andre Arten mache, denn dergleichen
Schlüſſe ſind ofters grundfalſch. Vielmal ſiehet eine Art der an—
dern ſo ahnlich, daß man ſchwohren ſollte, ſie waren einerley, und
gleichwohl bezeigen ſie ſich hernach bey genauer Unterſuchung ſehr

verſchieden. Z. E. Oefters ſiehet der hochſt arſenicaliſche Kobold,
oder vielmehr der Schlacken-Kobold von Ste. Marie au mines dem
ſchwarzen, mulmigen Kobolde ſo gleich, daß man meynen ſollte, ſie
waren von einer Grube, gleichwohl iſt ein himmelweiter Unterſchied
unter denenſelben, und ſo geht es nicht allein mit dem Kobold, ſon
dern auch mit andern mineraliſchen Korpern. Denn a particulari
ad univerſale non valet conſequentia.

(S) Noch eine Hauptnothwendigkeit muß ich hierbey anfuhren,
daß man nemlich, ſoviel moglich, kein Glaß mehr als einmal brauche,
auſſer bey ſehr wenigen Fallen, denn vielmals giebt es Korper, welche

ſich auch an das Glaß ſo attachiren, daß, wenn man auch ſolche noch
ſo fleißig auswaſcht, reiniget, ſcheuret, ſolche doch nicht ganz reine
werden, folglich allezeit eine Veranderung, in denen nachhero wie
derum darinne gearbeiteten Sachen machen. Wer dieſes nicht glau
ben will, der nehme ſich die Muhe, reine Kobold-Speiſe in Aqua re-
gis, oder Aquafort zu ſolviren, man laſſe die filtrirte Solution einige
Wochen wohl verſtopft in einem Glaße ſtehen, und ſehe zu, wie das
Glaß ausſiehet, und ob man es wird wieder reine bekommen konnen.
Eben ſo macht es die Solution der Platina del Pinto in aqua regis ge
macht, und verſchiedne andre Sachen. Wer weiß, woher die wunder

(b) 3 lichen
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lichen Mercurificationes verſchiedner windiger Chymiſten ofters kom
men? Sonderlich iſt dieſes bey Retortenund Kolben zu merken. Auch
hute man ſich, daß man ſich ſo wenig, als moglich, auch bey denen un
ſchuldigſten Verſuchen metalliſcher Gefaße bediene; denn, auch hier
durch kan, zumal bey denen in kleinen angeſtellten Verſuchen, leicht
ein groſſer Irrthum entſtehen.

(9) Man hat zwar nicht Urſache, beſonders auf eine oder andre
Zeit zu ſehen, gleichwohl iſt nicht zu laugnen, daß nicht, z. E. Cry-
ſtalliſationes beſſer gerathen ſollten, wenn man die zu cryſtalliſiren
den liquores mit Gelaſſenheit kan verrauchen, und bey einer kalten

Witterung entweder ausfriehren, und hernach langſam ſchieſſen laſ—
ſen, oder wenn man ſolche nach und nach ihre Kryſtallen abſetzen laf
ſen kan. Ja viele Korper erfordern einige Zeit zum auswittern.
Eine Arbeit, welche, je naturgemaßer ſolche iſt, deſto mehr Aufmerk
ſamkeit erfordert ſolche, und zeiget, deſſen ohngeachtet, ſolche ſchone
Phænomena, daß man ſolche gewiß durch forcirte Verſuche nicht
leicht nachthun wird. Ja ſelbſt die Præcipitationes ſind ofters weit
ſchoner, obgleich langweiliger, wenn ſolche vor ſich ſelbſt erfolgen, als
wenn man ſolche, vermittelſt eines Niederſchlags, veranſtalten muß.
Ja, was ſoll ich ſagen, je gelinder, je naturgemaſſer, je bedachtſamer

man einen Korper behandelt, deſto ſchoner, deſto ſicherer, deſto beſſer
gerathen die Producta. Vernunftige Chymiſten, welche die Arbeit
nicht ſcheuen, werden mit mir hierinne hoffentlich ubereinſtimmen.

Dieſes ſind die unmaßgeblichen Vorſchlage, welche ich einen je—

den bey Unterſuchung ſeines vorgenommenen Korpers, beſonders aus
dem MineralReich, zu thun, vor nutzlich gehalten habe.

Jch habe mich derſelben init groſſen Nutzen, in gegenwartigerr
Arbeit, bedienet, und hoffe, daß auch andre ſolche nicht ganz ver—

werflich finden werden. Was
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Was nun gegenwartigen Tractat anlangt, ſo handelt ſolcher ei

nen mineraliſchen Korper ab, deſſen noch ſehr wenige ſich mit Ernſt
angenommen haben, nemlich den Blaufarben-Kobold. Dieſer
mineraliſche Korper verdienet, daß man ihn etwas genauer kennen
lerne. Die Urſache, warum derſelbe noch ſo wenig abgehandelt iſt,
beruhet wohl hauptſachlich darauf, weil ſolcher gegen andre Erzt—
Arten zu rechnen, nicht ſo haufig und uberall gefunden wird. Hier—
nechſt hat man an denen Orten, wo ſolcher auch gebrochen, jederzeit
ein groſſes Geheimniß gemacht, und es iſt nicht wohl moglich ge—
weſen, ſolchen, ſo wie andre Stuffen, zu haben, um ſo mehr, da man
an denen Orten, wo ſelbiger gerunden worden, beſondere Leute in
Eyd und Pflicht gehabt, welche auf die Ausfuhre und das Wegſchlep
pen derer Kobolde genaue Achtung, wie nicht mehr als billig, geben
muſſen. Ferner haben viele dieſes Minerale nicht einmal der Mube
werth geachtet, aus dem Vorurtheil: Es iſt doch kein Gold und Sil
ber darinne, oder wenn ja von letztern ofters eine nicht zu ver—
achtende Spuhr dabey, ſo verlohnt es ſich nicht der Muhe. Man—
cher hat auch wohl ſich vor der Unterſuchung deſſelben, wegen des
dabey befindlichen Arſenicks mehr gefurchtet, als nothig geweſen iſt.
Noch andre haben es gar nicht vor ein beſonders Minerale gehalten,
ſondern ſolches bald da, bald dort mit untergeſteckt. Dieſe und an—
dre Umſtande haben mich veranlaſſet, dieſen Korper, welcher gewiß
merkwurdig genug iſt, etwas genauer anzuſehen, und wir werden in
der Folge gewahr werden, daß er es verdiene. Unter denen, die da
von aeſchrieben, kan man ſehr wenige aufweiſen, die etwas ausfuhrli—
ches davon gemeldet hatten, und auch die hier und da befindlichen
Nachrichten ſind noch zur Zeit ſehr unvollkommen. Jch werde in
der Folge diejenigen nahmhaft machen, denen wir noch etwan einige
Nachrichten zu danken haben.

Jch habe mich bemuhet, aus mehr als dreyhundert ſicherer
Stuffen von Kobold, ſowohl meine Eintheilung zu machen, als auch
damit meine Verſuche anzuſtellen. Das Werkgen ſelbſt iſt in zwey
Theile eingetheilet, deren der erſte meiſtens hiſtoriſch den Kobold und
deſſen mechaniſchen Gebrauch betrachtet, der zweyte aber den Ko—

J bold
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bold nach chymiſchen Erfahrungen darſtellen wird. Jch lebe der
Hoffnuna, daß, ob ich gleich mich beſcheide, daß ich dieſe Materie noch
nicht erſchopft habe, dennoch einen und dem andern dieſe Abhandlung
nicht ganz unangenehm ſeyn werde.

Beſonders aber habe ich mich zu der Bekanntmachung dieſes
Werkgens entſchloſſen, da die Hochanſehnl. Konigl. Großbrittanni
ſche Geſellſchaft, zur Aufnahme derer Kunſte, Manufacturen und der
Handlung, im Jahr 1756. eben dieſe Materie zur Aufgabe erwehlte.
Jch unterſtund mich, ſoviel moglich, daran zu arbeiten, und uber—
ſandte Derſelben die 5. erſten Abſchnitte, oder den erſten Theil dieſes
Werkes. Jch arbeitete indeſſen immer fort, um auch den zweyten
Theil dieſes Verſuches zu Stande zu bringen. Jch endigte ihn, und
wollte ſolchen durch den Weg der Pranumeration der Welt, nebſt
dem erſten Theil liefern. Vielleicht bediente ſich das Schickſal derer
Kriegs-Unruhen als eines Mittels, daß dieſe Abſicht nicht ſogleicher-
reichet werden konnte, bis obbeſagte Hochanſehnl. Geſellſchaft zu
Ende des 1759. Jahres meine eingeſendete Schrift ihres vorzuglichen
Beyfalls wurdigte, welchen ſie mir durch die Ertheilung des ausge—
ſetzten Preiſes, durch die Aufnahme meiner ſelbſt in ihre Hochanſehnl.
Geſellſchaft, und die ins Engliſche uberſetzte und in Londen aedruckte
PreißPiece offentlich an den Taa legte. Dieſes veranlaſſete mich,
mein zum Drucke fertig liegendes Werk nochmals durchzugehen, zu
verbeſſern, zu vermehren, und es zum Druck zu befordern. Jch
habe hierbey die Einrichtung gemacht, daß der erſte Theil hauptſach—
lich das hiſtoriſche und mechaniſche, der zweyte aber das mehr phyſi
kaliſch-chymiſche abhandeln ſoll. Letzterer wird langſtens binnen jetzo
und kunftige Oſtern erſcheinen.Stolz auf den Beyfall einer ſo Hochanſehnl. Geſellſchaft, werde

ich doch nie vergeſſen, daß ich fehlen könne. Meine Leſer aber er—
ſuche, die Fehler zu entſchuldigen. Berlin den 4. Auguſt 1760.

d
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derer Kupfer-Tafeln.

Tab. J.
a. Stellet eine Stufe von dem geſtrickten Kobold von der einen

Seite
b. aber von der andern Seite vor, beydes iſt die wahre Groſſe der

Stufe, die geſtrickten Vorſtellungen aber ſind durch ein gutes
Vergroſſerungs-Glaß gezeichnet.

c. Stellet ein Flotz- Geburge in ſenkrechten Durchſchnitte vor.

Tab. II.Fig. 1. a. Jſt der Caleinir-Ofen, wie er von forne anzuſehen.

bo Der Schorſtein vor, dem CalecinirOfen.
c. Der an einer Kette hangende Hulfs-Hacken.

d. Das Ofenkoch, durch welches der zu caleinirende Kobold ein

geleget wird.
e. Das Schur-Loch, wo das Feuer hinein gemacht wird.

Fig.2. a. Der Heerd des Calcinir-Ofens.
Bb. Das Loch, wo das Feuer heraus brennt, um den Kobold zu roſten.

c. Das Loch, wodurch der auscalcinirte Kobold heraus gekruckt wird.

Zeiget mit ſurden Linien die innere abſchußige Hohlung, durch
welche der Kobold bey dem heraus ziehen paßiret.

d. Das Loch, durch welches der Arſenick in den Giftfang ziehet.

e) Die Hintermauer des Ofens, an welche der Giftfang ange—
bauet wird.

f. Das Feuer-SchurLoch.

Tab. III.
Stellet den Calcinir-Ofen, nebſt dem Giftfange von auſſen vor.

a) Das FeuerSchurloch an der Seite, unter dem Calcinir- Ofen.

l b) Das



b) Das Gewolbe des CalcinirOfens.
c) Der Giftfang.
ch Der Schorſtein, oder Zug an den Giftfange.

e) Der Weg, durch welchen der Arſenick aus dem Calcinir-Ofen
in den Giftfang ſteiget, durch ſurde Linien angezeiget.

f) Die Thurgen, durch welche der Giftfang gefeget und das Gift

Mehl ausgekehrt wird.
DoSteinerne Pfeiler, auf welchen der Giftfang ruhet.

h) Holzerne Pfeiler, auf welchen ſolcher ſtehet.

Tab. IV.
Stellet den Glaäß-Ofen vollkommen vor, wie er von auſſen bis

auf den Grund anzuſehen.

a) Zeiget das obere Gewolbe uber dem Schur-koche an, welches
mit dem Geſaße horizontal.

b) Das Werk-Loch, wodurch die Hafen eingeſetzt werden.

c) Die Stich-Locher.
ch Die Schopf-Locher.

e) Die Haube des Ofens.
f) Die Kreutze Bander und Pfeiler, welehe die Haube zuſammen

halten.

g) Das eiſerne Band.
h) Der eiſerne Vorſatz vor die Schopf-Locher.

i) Der Arbeiter.
O) Der Ausgang der Abzucht.

N Der Aſchen-Heerd.

9) Das Schur-Loch.
Tab. V.

Fig.i. a.b. c. d. Der gemauerte Grund des Glaß- Ofens.
E. Die Abjuchte deſſelben.

Fig.



Fig.2. Der Feuer-Heerd des Blaß- Ofens in deſſen Mitten

Der Roſt.
Fig. 3. Das Geſaße. O Die Zunge, durch welche das Feuer ſpielet.

Fig.4. Das Geſaße.
a. b. c.d.e.f. Die; Stellung derer Hafen auf demſelben.

g. Die Zunge.
Tab. VI.

a. Die Abzuchte unter dem Glaß-Ofen.
b. Der gemauerte Grund.
c. Der AſchenHeerd.

dl. Der Feuer-Heerd.
e. Der Roſt deſſelben.
k. Das Geſaße.
g. Die Zunge.
h.i.k. Drey Glaßhafen.
J. Der Kranz des Glaß: Ofens.

m. Die SchopfLocher.
n. Die Haube des GlaßOfens.

Ii—

a. Das Rad. ab. VII.
b. Die Welle

c. Das StirnRad.
d, Der Drilling.E. Das zweyte Stirn-Rad.

f. Der zweyte Drilling.
g. Das Pochwerk.
h. Die Lauffer.
i. Der Boden-Stein.

k. Das Gefluder.
J. Der Unter-Graben.

m. Der PochTrog. X2 Tab



Tab. VII.a. Die Nahl-Stange.
b. Der Drilling.
c.d. Die Lauffer.
e. Die Klammer, die beyde Lauffer verbindet.
f. Die Spuhr, in welcher die Mahl-Stange ſtecket.
g. Das Geſtelle, in welchen der Drilling lauft.

h. Das NMahl-Faß.
i. Der Zapfen, durch den abgezapft wird.
k. Der Deckel auf dem Mahl-Faſſe.
J. Das Gefaſſe, in welches abgezapft wird.

m. Das Rad.
n. Das Gefluder.
o. Der Unter-Graben.

p. Die Well-Zapfen.
q. Die Welle ſelbſt.
r. Die StirnRader.5. Ein Thurgen in dem Deckel des Mahl-Faſſes, durch welches das ge

pochte Glaß aufgegeben, und das nothige Waſſer zugegoſſen wird.

Tab. IX.
a. Ein Glaß-Hafen.
b. Der Ausſchopf-Loffel.
c. Die eiſerne Pfanne, in welche die Glaß-Galle und Speiſe gegoſſen

wird, im Fall letztere nicht geſtochen wird.

d. Die Einlege-Schaufel.
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Erſter Theil
der

CADMIOLOGI.
 weelcher

die Etymologie, Geſchichte, Arten, Lagerſtatten und

den mechaniſchen Gebrauch

des Kobolds
in ſich enthalt.





Erſter Abſchnitt.

Von dem Nahmen des Kobolds, und deſſen
Geſchichte.

9WVie es uberhaupt ſehr ſchwehr halt ven Urſprung aller
Nahmen aus den alten Sprachen deutlich nachzuweiſen,
ſo geht es auch mit unſern ehrlichen Kobolde. Jndeſ—
ſen will ich doch meine Gedanken davon erofnen.

Kobold, Cobald hat dieſen Nahmen ohnfehlbar von denen Alten
daher erhalten, weil ſie dieſes Minpral iind deſſen Nutzen nicht gekennet,
ſondern es vor eine eben ſo ſchadliche und gefahrliche Bergart gehalten, als
der Berggeiſt ihnen zu ſeyn geſchienen, der von uralten Zeiten bis hieher
von vielen Einfaltigen nicht allein geglaubt, ſondern auch ehen mit dem
Nahmen des Kobolds beleget geweſen. Kurz, nin hat. vor Alters unter
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4 d Sdem Nahmen Kobold, einen ſchwarmenden, die Menſchen verfuhrenden
und todtenden, oder wenigſtens beſchadigenden Geiſt verſtanden. Da
nun das Mineral des Kobolds die Bergleuthe ofters durch ſein ſchones
Anſehen verfuhret, indem er nicht ſelten den Weißgulden und Fahlerzte
ziemlich ahnlich ſiehet, durch ſeinen in ſich haltenden Arſenic aber die Men
ſchen todtet, oder wenigſtens um ihre Geſundheit bringet; ſo konnte es nicht
fehlen, es muſte derſelbe ſich mit dieſen, vor ihm nicht gar zu ruhmlichen
Nahmen belegen laſſen. Daß dieſes keine bloſſe Muthmaſſung von mir
ſey, erhellet aus denen alten Schriftſtellern, welche dieſes Minerals gar
ſelten mit Ehren gedacht haben. So ſaget z. E. Mattheſius in der Sa-—
repta in der roten Predigt p. m. 100. Edit. 1687. „Nach dem Queck—
„ſilber und Rothgulden-Erzt, iſt Kobold und Wißmuth-Rauch das gif—
„tigſte Metall, damit man auch Fliegen, Grillen, Mauſe, Vieh, Vo—
„gel, und Leuthe ſterben kan., Ja er will lieber gar daſelbſt behaupten,
das Land Cabul, welches Salomo dem Hyram ſchenkte (1. Buch der Ko—
nige im 9ten Capitel) habe ſeinen Nahmen von Kobold, womit diejenigen
ſehr uberein kommen, die den Nahmen Kobold von ben, deſtruxit her
leiten wollen. Noch mehr! in denen alten Berg-Gebetchen und Berg-
Liedern, wird ausdrucklich gebethet, daß Gott die Bergwerke und Berg—
kLeuthe vor Kobolden und Blenden bewahren, hingegen gute Erzte ſchenken
wolle, da doch erſteres jetziger Zeit ein ſo nutzliches Minerale geworden,
letzteres aber ſeinen groſſen Nutzen auf Zinck ganz gewiß haben wurde,
wenn man es in groſſerer Menge haben, folglich eigene Schmelz-Vorrich
tungen darauf machen konnte. Jm Lateiniſchen heißt es Cauniia foſſilis
metallica. Wie es zu dieſem Tittel gekommen iſt, kann man nicht be—
ſtimmen. Mattheſius am angefuhrten Orte iſt der Meinung, es ruhre
dieſer Nahme von Cadmo her, welcher die Bergwerks- und Schmelz
Wiſſenſchaft zuerſt in Europam gebracht, und beziehet ſich hierbey auf
den Plinius, welcher im 7ten Buche und deſſen göſten Capitel ausdruck.
lich ſagt: „Lapicidinas Cadmus Thebis, aut (ut Theovhraſtus)
„in Phœnice invenit, und weiter unten, Auri metalla confla-
„turam, Cadmus Phœnix ad Pangeum montem invenit., Es
kann auch wohl ſeyn, daß in der Folge, ein ſolches metalliſches und halb
metalliſches Gemenge, dergleichen beſonders die Cadmia fornacum oder

der



DS e gghr 5der Zinckiſche Ofenbruch iſt. den Nahmen von ihm erhalten hat; Ob ihm
aber eben die Cadmia foſſilis metallica bekannt geweſen, iſt noch ſehr
ungewiß. Wer Luſt hatte, ſich mit der Erklahrung derer mythologiſchen
Fabeln abzugeben, der konnte mit leichter Muhe die Geſchichte des Cad-
mus auf Berg- und Huttenwerk, beſonders aber auf den Kobold, ausle
gen. Jch will zum Vergnugen nur einen kleinen Verſuch machen. Cad-
mus war der Sohn des Konigs in Phonicien, des Agenors und der
Thelephaſſæ oder Argiopes, und wurde mit ſeinen Brudern den
Phœnice und Cilice ausgeſchickt, ihre von dem Jupiter entfuhrte
Schweſter Europam zu ſuchen. Da ſie dieſe ihre Schweſter nicht fan

den, ſo furchteten ſie ſich vor den Zorn ihres Vaters, und hielten nicht vor
rathſam, nach Hauſe zu kehren. Phœnix blieb alſo außen, und bauete
ſich in Africa an, wo nachhero Carthago geſtanden, Cilix aber etablirte
ſich in Cilicien; Cadmus fragte das Oracul zu Delphos, wo er ſich
hinwenden ſollte; dieſes hieß ihm einen Ochſen nehmen, der das Zeichen
des Mondes an der Seite hatte, und demſelben dahin folgen, wo er ſich
niederlegen wurde. Hier hore ich ſchon cinen hieroglyphiſchen Naturfor
ſcher dieſen Ochſen mit dem Monde auf den Kobold erklahren, weil mei
ſtens die Farbe eines derben ſpeißigen Kobolds dem Silber-Erzten als
Weißgulden und Fahl-Erzten ſehr ahnlich ſiehet, der Mond aber das chy
miſche Zeichen des Silbers iſt; daß alſo Cadmus einen Kobold-Gang,
dem Ausſpruch des Orakels nach, hatte verfolgen ſolleen. Cadmus pa
rirte dem Ausſpruche des Orakels, und ſendete unterwegens einige ſeiner
Gefehrden nach Waſſer, von welchen keiner wieder kam, ſo daß er ge—

nothiget warðö, ſelbſt durnach zu gehen. Hier fand er ſolche von einem
grauſamen Drachen verſchlungen. Wie kann der Hierogliphicus dieſen
Punct beſſer erklahren, als wenn er behauptet, die Gefehrden des Cad-

mus hatten ſollen auf dem erſchurften Gange mit einem Stollen. die Waſ
ſer ſuchen, und abfuhren, waren aber von boſen und arſenicaliſchen Wet
tern getobtet worden. Cachmus todtet dieſen Drachen, das iſt, er ſchaf—
fet die boſen Wetter weg; Er ſaet hierauf die Zahne des Drachen in ein
zubereitetes Feld, und daraus eütſtehen gewafnete Krieges-Leuthe, welche
ſich bis auf funf Mann aufreiben:n das laßt ſich allenfalls auf die Vermi
ſchung des arſenicaliſchen Weſens mit faſt allen Metallen und Halbmetallen

A 3 appli-



6 d S dtapplieiren, welche letztern aber zum Theil dadurch deſtruiret und derandert
werden, die funf vollkommene Metallen ausgenommen, welche damals
bekannt waren, weil man das Zinn vor eine Art von Bley hielt. Dieſes
wurden ohngefahr die myſtiſchen Erklahrungen eines abſtracten Ehymiſten
ſeyn. Andere wurden vielleicht den Nahmen Cadmia von dy er iſt eher
geweſen, herleiten, und hieraus zu: hehaupten ſuchen, daß der Kobold ein
unreifes Silber-Erzt ſey, und alſo folglich eher geweſen, als die dabey of—
ters brechende Silber-Erzte. Alle dieſe pedantiſche Grillen aber werden
uns doch niemals auf den wahren Urſprung des Nahmens Cadmis lei—
ten; wir muſſen alſo dieſe Materie, wie viele andere, in der Ungewißheit
laſſen. Es. giebt zwar noch verſchiedene Dinge, denen der Nahme Cadc-
mia beygeleget wird, aber ſehr uneigentlich; ſo findet ſich alſo Cadmia
fofſilis. Plinii, wovon derſelbe im zuſten Buche ſeiner Hiſt. Natural.
im noten Capitel handelt, welche aber nicht anders als theils die Flores
Zinci oder das Nihilum album, theils aber die bey dem Schmelzen de—
ror Erzte in Ofen ſich anhangende Ofanbruche find, welche alſo ganz zu
unſern Zweck nicht geharen, und reigentlich. Gadmia fornacurmn, Ofen
bruch.genennet werden. Beſagter Plimilts legt an angefuhrtem Orte
2) ſogar dem Gallmey den Nahmen Cadmia bey. Agricola ge Na-
tura foſſilium, »und an andern Orten iſt dem Plinius. gefolgt, und hat
dem Gallmetz, den Nahmen. Cacðnia gegeben. Hingegen, ſagt derſelbe in
dem.ten Buche. nud deſſen 7ten Capitel. von einer. Cadmiafehlimata in
vale clauſo, welches: wieder nichts anders allem, Vermuthen nach ſeyn
kann, als ein.aus Kobold, oder: einer andern Migera arſenicali autf
ſublimirtes Giftmehl; .und in dem 16ten Capitel des pten Buches redet
er von einer Cadmia attamentoſa, welche vrewittert, und mit  Vitriol
beſchlagt,n welches: alſo wohl nichts anders als ein Schwefel und Vitriok
Kieß ſeyn. kann.: Er mußte  denn ſchon zu ſeiner ggeit: iejenigen mit Kieß
vermiſchten KoboldArten gekennet haben. welche man noch heut; ju Tage
an verſchiedenen Orten findet, und die in der Luft leicht verwittern, nichts
deſtoweniger aber reich genug. an Farbweſen ſind. Wer ſiehet aus dieſen
angefuhrten nirht deutlich, daß æine groſſe Nnordmiing  aus dem Mißbrauche
des Wortes Caginiee bey dem Agrieoſan enuſtanden ſey? Doch iſt ren
noch ſo vorſichtig igeweſen, unſern Kobold nut dem Nahmen Cadmise

fſf.q. o 1-



dG 7foſſilis metallicæ von dem andern zu unterſcheiden. Dieſes ſind alſo
die beyden gewohnlichſten Nahmen, womit dieſer mineraliſche Korper be—

leget wird. Andere ſind weit uneigentlicher. Z. E. Safflor oder
Zaffera. iſt ein bloßer durch die Kunſt aus Kobold bereiteter Korper.
Mit dem Nahmen Markaſit gehet es, wie mit Cadmia, namlich bald
bedeutet er Kobold, bald Wißmuth, bald Wißmuth-Erzt, bald Schwefel—
Kieß; Und in die verwirrten Nahmen, welche die Herren Alchymiſten, als
beſondere Eſprits Createurs; dieſem Mineral beylegen, habe ich vollends
gar keine Urſache mich einzulaſſen: Genug, daß wir wiſſen, daß unter dem
Nahmen Cacdmia foſſilis metallica unſer Kobold verſtanden wird.

Was nun die Geſchichte unſers Kobolds anlangt, ſo ſcheinet es,
daß derſelbe denen alteſten Naturbeſchreibern ganz unbekannt geweſen ſey,
und ob zwar Plinius im 18ten Kapitel des Zaſten Buchs von denen Ar—
ſenie-Arten, und ihren Nutzen in der Arzeney-Kunſt erwahnet; ſo gedenket
er doch mit keinem Worte, ob und woraus derſelbe gemacht worden.
Vielmehr iſt gewiß, daß die Alten unter dem Nahmen von Arſenie nichts
als unſer jetzt gewohnliches Rauſchgelb verſtanden und gekennet haben.
Plinius hat ihn alſo ganz gewiß nicht gekennet. Hieraus folget aber des
wegen nicht, daß ihn andere keuthe nicht ſollten gekennet haben. Jch finde
hiervon ſogar die deutlichſten Spuhren in dem oft angefuhrten Plinius
ſelbſt, und zwar im 13ten Capitel des zzſten Buchs; ich will ſeine eigene
Worte anfuhren. Cœruleum harena eſt, cujus genera tria fuere
antiquitus: Ægyptium, quod maxime probatur: Scythicum
hoc diluitur facue; cumque teritur in quatuor colores mutatur,
candidiorem nigrioremve craſſiorem tenuioremve; Præfertur
huic etiamnum Cyprium. Accedit his Puteolanum Hiſpa—
nienſe, harena ibi confici cœpta. Tingitur autem omne, in
ſfua coauitur herba, bibitque ſuccum reliqua eonfectura eadem
quæ Chryſocollæ. Ex cœruleo fit, quod vocatur lomentum;
verficitur id lavando terendoque, hoc eſt cœruleo candidius.
Pretia ejus, XXIII. in libras, cœrulei XVIII. Uſus in creta,
calcis impatiens. Nuper acceſſit d Neſtorianum ab Autore ap-
vellatum; fit ex Ægyntii læviſſima parte; pretium ejus XI.. in
libras; Idem Puteolani uſus; præterquam ad feneſtras; Vo-

cant



8  W ddcant celon. Non pridem apportari äe Indicum eſt cœptum, cu-
jus pretium XVII. in libras; ratio in victura ad inciſuras, hoc
eſt, umbras dividendas ab lumine. Eſt viliſſimum genus lo-
menti, quidam tritum vocant, quinis aſſibus æſtimatum. Dieſe
Stelle iſt wo merkwurdig, daß ich ſie nothwendig erlautern muß, um ſo
viel mehr, da alle Naturkundiger die Entdeckung der blauen Farbe aus
Kobold nur denen .letztverwichenen Jahrhunderten zueignen wollen. Nach—

dem Plinius von denen mineraliſchen Farben geredet; ſo kommt er in dem
angezogenen Capitel auf das Sil, oder die gelbe Erde, und auf das Blau.
Er ſagt, dieſe blaue Farbe kame als Sand im Handel und Wandel vor.
Wenmn iſt wohl das ſogenannte Streublau, deſſen man ſich ofters als Streu
ſand bedienet, und welches nichts als ein grobgemahlnes Koboldglaß iſt,
unbekannt? Er ſagt ferner, das Scytiſche, wenn es gerieben wurde,
gebe vier verſchiedene Sorten, welche theils hochblau, theils blaß und
dunne von Farbe waren. Es iſt bekannt, daß wenn ein gutes Streublau
gerieben und verwaſchen wird; ſo fallt ein hochblau und ein blaßblau.
Was er von Puteolaniſchen und Spaniſchen ſagt, kommt mit vorigen
uberein, namlich daß es als ein Sand im Handel und Wandel vorkomme.
Es irret aber Plinius, wenn er davor halt, es werde dieſe blaue Farbe
aus einem Kraute gemacht; denn warum nennet er uns das Kraut nicht?
Und wie kann er ein Blau aus dem Pflanzenreiche zu Farbung derer Jen.
ſterſcheiben gebrauchen, welches aber mit gemahlnen Koboldglaße ſchon an
gehet. Auch iſt ihm die Art, wie dieſes Blau bereitet werde, ferner des—
wegen ganz unbekannt geweſen, weil er ſagt, es werde wie Chryſocolla
bereitet. Er habe nun unter Chryſocolla den Borax oder was er wolle,
verſtanden, ſo iſt gewiß, daß alle dieſe Præparationes von unſerm blauen
Sande weit abgehen. Aus dieſem blauen Glaſe wird durch Reiben und
Waſchen, fahret Plinius ferner fort, ein blaßeres Blau, welches Lo—
mentum oder Eſchel genennet wird; auch dieſes trift von dem blauen
Farbenglaße aus Kobold ein. Und auf dieſe Weiſe glaube ich auf die
allerungezwungenſte Art dieſe Stelle des Plinius erklahret zu haben.

Jn denen nachfolgenden Zeiten, in welchen ohnedem alle Wiſſenſchaf
ten und alſo auch die Naturgeſchichte darnieder lagen, finde ich keine
Spuhren, daß man des Kobolds erwahnet hatte, bis auf die Zeiten des

Geor-



Zß Ge gh 9Georgi Agricolæ, welcher in ſeinen Schriften, beſonders de ortu
cauſis ſubterraneorum, de natura foſſilium, und in Bermanno
verſchiedenes davon gedenket, welches wir in der Folge genauer prufen
wollen; Aber auch dieſem iſt der Gebrauch des Kobolds zu blauen Glaße
unbekannt geweſen. Denn die Alten kannten nicht einmahl unſern Arſenic,
als welcher kaum ſeit 2oo Jahren bekannt geworden, ihr Arſenic war
unſer Auripigmentum nativum.

Wie ſchlecht unſer. Kobold bey dem Mattheſius in Anſehen ge—
weſen, habe ich oben bereits erwahnet. Albimm in der Meißniſchen
Berg-Chronicke unter den 7ten Titel erwahnet zwar auch derer Ko—
bolde, er weiß aber auch daſelbſt nichts anzugeben, als daß ſie ein
ſehr giftiges Minerale waren, und hat hierinnen den Mattheſius
und Agricola großtentheils von Wort zu Wort ausgeſchrieben. Jm
16ten Titel, wo er von dem Wißmuth redet, fuhret er unter andern
an, der Wißmuth wachſe, wenn er in Faßgen eingeſchloſſen werde, wie—
der zuſammen, welches ein. reiner Wißmuth nicht thut, wohl aber ein ge—
pochter Kobold. Cardamus:hat im sten Buche lde Miſtis, auch nur
von dem Kobolde, als einer atzenden. und giftigen Sache ſehr kurz geredet.
Ferrandus in Hiſtor. naturali fuhret im aten Buche im Gten und 7ten
Kapitel bloß des Plinius ſeine Nachricht von Worte zu Worte an, und
im 26ſten Buche im 7ten Capitel erwahnet er der Cadmiæ argentariæ;
So viel aber aus der Beſchreibung erhellet, ſo hat er. keine andere Kobold—
Art, als den Scherben-Kobold darunter verſtanden.

Lõöhneis muß den Kobold eben ſo ſchlecht als andre der Zeit geken
net haben, wenn er im Bericht vom Bergwerke, auf der 79ſten Seite den
Kobold vor eine durch Kunſt gemachte Sache halt, und vorgiebt, es
werde dieſes Mineral aus Rammelsbergiſchen Erzten gemacht. Hingegen
auf der r73ſten Seite erwahnet er der blauen Farbe aus denen Wißmuth
Graupen. Es ſcheinet alſo, daß der Nutzen des Kobolds nicht eher in
Deutſchland bekannt geworden, bis um das 1617te Jahr, da man beſon—
ders in Schneeberg, nach Herrn. Meltzers Anfuhren in der Schneebergi—
ſchen: Chronicke auf der 40o6ten Seite, darauf zu reflectiren angefangen
hat, um ſo mehr, da ſich in folchor Zeitedie Silber-Erzte daſiger: Orten
ſehr abgeſchnitten.

B Die



10 ſ
Die nachherigen Naturforſcher des vorigen und jetzigen Jahrhunderts

haben hierauf verſchiedentlich dieſes Minerals Erwahnung gethan, allein
es hat ſich keiner recht genau die Muhe genommen, deſſen Geſchichte ge—
horig zu erortern, und die meiſten haben ſich bloß bey. deſſen Anfuhrung
nach gewiſſen Abſichten gerichtet. So gedenket zwar Kunckel in der Glaß—
macher-Kunſt des Kobolds, aber bloß in Abſicht auf die darauf verfertigte
Zafferam. Pomet in der Hiſtoria Simplic. Part. 2. Lib. Z. glaubet,
der Safflor ſey ein Mineral, welches aus Suratte zu uns gebracht werde.
Samuel Dale in der Mineralogie auf der 7oſten Seite iſt der Meinung,
der Safflor ſey ein Sublimat: Valentini in Hiſtoria Simplic. Reform.
weiß auch nichts mehr davon zu ſagen, als was er aus Kunckeln und an—
dern erſehen. Barba.erwahnet dieſes Minerals in ſeinem Berg-Buchlein
gar nicht. Der Herr Bromel vermengt in ſeiner Lithographia Sue-
cana Kobold und Mißpickel mit einander, und Herr Linnæus denket
nicht viel ordentlicher in ſeinem Syſtemate Naturæ. Wallerius in der
Mineralogie erwahnet zwar derer Kobold-Erzte etwas genauer, er ver
mengt aber die davon fallende Speiſe oder den Regulum Cadmiæ fos-
ſilis metallicæ mit dem Kobold ſelbſt. Der Herr Hofrath und Leib Me—
dicus Geßner hat in Hiſtoria Cadmiæ foſſilis metallicæ ſive Cobaldi

ex illo præparatorum Zafferæ de Smalti. Berolini 1747. ſo-
wohl. als in denen Selsctis Pluyſico Oeconomicis noch am ordentlich
ſten, aber auch am kurzeſten verfahren, und ſo hat, dieſes Minerale zeithero,
ich weiß nicht ob aus Furcht vor deſſen arſenicaliſchen Dampfen, oder
weil es ſo ſchwer zu: bekommen, in einer ziemlichen Dunkelheit bey denen
Schriftſtellern geſtecket. Denn obgleich der Herr Profeſſor Pott in Ob-
ſervat. Animadverſ. Chymicis, Collect. bey Gelegenheit des
Wißmuths erwas einfließen laſſen, ſo iſt doch nicht zu laugnen, daß ſol—
ches ſehr wenig iſt, indem auch im eigentlichen Verſtande Kobold und
Wißmuth zwey ganz verſchiedene Mineralien ſind. Sonſt haben zwar
auch der ſeelige Herr Bergrath. Henkel, der Herr Cammerrath Kramer,
der Herr Profeſſor Gellert und der Herr. Bergrath von Juſti in ihren
Schriften:hier und da etwas von. Kobolden einfließen laſſen, allein. ex
profoſſo  haben ſie doch nicht davon  ſyltematice gehandelt.

Was



ſG S 99 11KWas diejenigen Oerter anlangt, wo er hauptſachlich gefunden wird,
ſo ſind ſolche vorzuglich die Sachſiſchen Ober-Erztgeburge, als Frehberg,
Ehrenfriedersdorf, hauptſachlich aber Schneeberg, Annaberg, Johann
Georgenſtadt. Jn Bohmen iſt beſonders St. Joachimsthal deswegen be—
ruhmt, nicht weniger Gottesgabe, Platte, Aberdamec. Auf dem Ober-.Harz
hat ſich dann und wann bey Braunlahe, auf dem St. Andreas-Berge, und
zwar auf der ſogenannten Farbgrube, z Ringen, Theuerdank, g. Bucher
Moſes, Maxrimilian Fundgruben ec. Kobold gezeiget, welcher aber ſehr miß—
picklich und arſenicaliſch geweſen. So hat man auch zu Clausthal dann und
wann Anweiſung davon gefunden, welche aber wie die Andreasberger ſehr
arſenicaliſch und arm an Farben-Theilen geweſen. Zu Lauterberg hat man
einen Kobold mit reichen Kupfer-Erzt auf der friſchen Lutter Fundgrube ge—
brochen. Jn der Graſſchaft Hohenſtein, gegen Nordhauſen, nicht weit
von Jhlefeld, auf der langen Wand bey Wiegersdorf genannt, beweiſet
ſich ein Kupfer-Schieferflotz auf denen Wechſeln mit Kobold, welcher aber
wenig Sande vertragt. Da hergegen nicht weit von Wernigerode, in
denen Vorgeburgen des Brockens, ehedeſſen eine Koboldgrube, die Thom—

tuuhle genannt, umgegangen, wovon der Kobold ſehr mißpicklich geweſen,
gleichwohl aber ein ſehr liebliches, obgleich nicht allzu hohes blaues Glaß
gegeben. Dergleichen Flotz und Wechſel Kobold auch bey Gollwitz in der
Grafſchaft Mannsfeld, Konigl. Preußl. Hoheit, nicht weit von Rothen—
burg, gebrochen, welcher theils aus derben Kobold, theils aus Kupfer—
nickel, theils aber aus einem Koboldiſchen Letten beſtanden. Heſſen be—
kommt ſeinen beſten Kobold von Riegelsdorf und von Bieber in der Graf—
ſchaft Hanau. Schleſien hat ſich weder in denen alten noch neuern Zeiten
ſogar ſonderlich mit achten Farben.Kobolden bewieſen, außer daß man vor
einigen Jahren bey Kupferberg Spuhren von Kobold mit Wißmuth Neſter
weiſe gefunden. Vielleicht hat man in denen altern Zeiten, da man den
Kobold noch nicht gekennet, nicht gehorig Acht darauf gegeben, in denen
neuern Zeiten aber ſind die daſigen Bergwerke allzu ſehr in Verfall gerathen.
Ungern hat zwar auch an einigen Orten, als zu Puggantz, Spuhren von
Kobolden, die aber wenig ſagen wollen. Oeſterreich, Carnten, Tyrol,
Steyermark, Salzburg, Bayern, konnen ſo viel mir wiſſend auch nichts
als kleine Proben aufweiſen. Jtalien hat an einigen Orten, als in Pie—
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12 s Souggmonteſiſchen, einige Anweiſungen darauf, aber noch iſt die Menge deſſel—
ben nicht ſo beſchaffen, daß man mit Nutzen Farbewerke darauf anlegen
konnte. Aus der Schweitz hat man noch keine Nachricht, daß dergleichen
daſelbſt gefunden wurde. Hingegen iſt in Schwaben, beſonders im Her—
zogthum Wurtemberg bey Alpiersbach und Wittichen, auf den Wolfgang
und Eberhard, Moſes-Seegen, drey Konigsſtern, zu Bulach und im
Chriſtophsthale deſto mehr und von beſonderer Gute. Franken hat auch
nichts von Kobold bey ſich ſpuhren laſſen. Wogegen aber das benachbarte
Nayla, am meiſten aber Saalfeld auf dem Rothenberge und denen darauf
befindlichen Zechen mit vortreflichen und zum Theil ganz beſondern Kobol—
den verſehen iſt. Frankreich hat vor der Hand noch keine gute Kobolde,
außer derjenigen Art, welche in Elſaß an der Lothringiſchen Granze zu
St. Marie au Mines gefunden worden, und die der Herr Sauer in denen
Memoires der Pariſer Academie beſchreibet, und die deſſen Bericht, auch
meiner eigenen Erfahrung nach, ſehr arſeniealiſch iſt. Spanien fuhret bey
Bielſa in Arragonien artige Kobolde, und es beſtatiget ſich aus der oban
gefuhrten Stelle des Plinius. Hergegen iſt von Portugal dergleichen noch
nicht bekannt. Engelland hat erſt ſeit einigen Jahren auf die Aufſuchung
derſelben gedacht; es ſcheinet aber, daß ſie noch nicht nach Wunſch damit

zum Zweck gekommen ſeyn muſſen. Es iſt aber kein Zweifel, daß es in
der Folge wohl geſchehen konne, da groſſe und anſehnliche Manner ſich atuich
dieſer Fabrique ſo wie andrer nutzlichen Kunſte, Manufacturen, und der
Handlnng uberhaupt annehmen. Gleichwohl wundert mich, wie der
Agricola in Obſervat. de metallis ſagen konne von dem Wißmuth:
Hactenus in Anglia tantum, in Niſena, quod ſcitur, effoſſum
eſt. Da nun Kobold und Wißmuth ſo gerne bey einander brechen, ſo iſt
kein Zweifel, daß nicht auch in Engelland gute. Kobolde zu finden ſeyn ſoll—
ten. Holland iſt wie von andern Metallen und Halbmetallen, alſo auch
von Koboldgruben ganz entbloßet. Hingegen haben audere kleinere Staa—
ten ganz artige Kobold-Anbruche, z. E. in NaſſauSiegenſchen und Dillen—
vurgiſchen. Jn Norwegen hat man meines Wiſſens noch nichts von Ko—
bolden entdecket, und in Schweden hat man nach dem Zeugniß des Herrn
Bromels erſt vor einiger Zeit, im Kirchſpiel Ferila in Helſingland Wißmuth

Erzte getroffen, und von achten Farbe-Kobolden nur etwas weniges unter de

nen



S W 6 13nen Kupfer-Erzten bey Skila Kupferwerk in Weſtmannland gefunden. Eben
ſo wenig hat man Nachricht, daß in Rußland Kobolde ſich gezeiget hatten.
Am allerwenigſten aber kann ſich Pohlen deſſen beruhmen. Daß man in
der Jnſel Cypern dergleichen ehedeſſen gebrochen, will faſt aus der ober—
wahnten Stelle des Plinius zu vermuthen ſeyn. Aſien betreffend, ſo iſt
gewiß, daß man daſelbſt Kobold haben muſſe, weil die Chineſer und Ja—
paneſer ſchon lange vorher, ehe in Europa die blaue Farbenwerke bekannt
geworden, ihr Porcellain blau gemahlet; denn es ware wohl einfaltig,
mit dem Herrn Neuhof in ſeiner Chineſiſchen Reiſebeſchreibung zu glauben,
daß das Porcellain mit Jndigo gemahlet werde, und in der obangefuhr—
ten Stelle des Plinius, wird auch des Jndiſchen blauen Sandes gedacht,
woraus zu ſchlußen, daß allerdings, wenigſtens vor Zeiten, Kobold da—
ſelbſt muſſe ſeyn gefunden worden. Africa iſt noch zu wenig bekannt, als
daß man die Anweſenheit des Kobolds in daſigen Geburgen bejahen oder
verneinen konnte; doch da der Plinius von einem Streublau ſaget, wel—
ches aus Egypten kame, ſo ſollte man faſt glauben, daß daſelbſt Kobold—
Sorten, wenigſtens in denen vorigen Zeiten gefunden ſeyn mußten. Ja
ich habe ſelbſt an einigen Kupfer-Stufen vom Berge Atlas, Spuhren von
guten Farbe-Kobolde getroffen. Und in America glaube ich, daß der
Geitz der Spanier, welcher meiſtentheils auf Gold und Silber gehet, noch
nicht zugelaſſen hat, dieſes Mineral zu ſuchen, oder darauf Achtung zu
geben, wenigſtens erwahnet Barba, als der zuverlaßigſte Schriftſteller
und Erforſcher des Mineralreichs in America, nichts davon.

Aus allen dieſen angefuhrten erhellet zur Gnuge, daß die beſten und
mehreſten Kobolde in den Sachſiſchen Ober-Erztgeburgen, in Sachſen,
Thuringen, Heſſen und in Bohmen gefunden werden. Jn erſtern diſtin—
guiren ſich beſonders folgende Bergſtadte: Schneeberg, Annaberg, Jo—
hann Georgenſtadt. Jn letztern hauptſachlich St. Joachimsthal, Platte ?c.
Es wurde unnothig ſeyn, die Nahmen derer Zechen anzufuhren, wo der
Kobold gebrochen wird, weil ſolche aus denen an beſagten Orten alle vier—
tel Jahre heraus kommenden Austheilungs-Bogen ſattſam erhellen.

Saalhſen iſt ganz gewiß das erſte geweſen, welches den Gebrauch und
Nutzen des Kobolds eingeſehen, und ſich deſſen bedienet hat. Und ob man
zwar, der Nachricht des Herrn Meltzers zufolge, in der Schneebergiſchen
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14 S S ggprChronicke, und Roßlers im Bergbau-Spiegel ſchon uber 250 Jahr Kobold
gebrochen und gekennet, ſo hat man doch kaum vor 119 Jahren ſolchen
im Lande zu verſchmelzen angefangen, indem man vorher nach des Mat-
theſius, Agricola und anderer Nachrichten, weiter nichts damit ange—
fangen, als daß man den Wißmuth daraus geſchmolzen. Und ob gleich
ſchon vorher in Bohmen ein gewiſſer David Haidler, und 1564. in Meiß—
ſen Hyeronimus Zurch Gift-Fange und Arſenic-Hutten angelegt, ſo findet
man doch von dem Gebrauch des Farben-Kobolds eher keine Spuhren, bis
man endlich im 16ten Seculo angefangen, Kafflor daraus zu machen,
und ſolchen an Auswartige zu verkaufen. Der damalige Churfurſt von
Sachſen Auguſtus, ſahe die Importance dieſes Commercii wohl ein,
und weil die Kobolde nicht auf allen Gruben gleich gut ſeyn konnten, folg—
lich die Gewerken auf dergleichen armern Kobold-Zechen hinten angeſetzet
wurden, ſo regulirte derſelbe die Abnahme derer Kobolde à proportion
vor jede Zeche, und privilegirte 1575. ſub dato den 15ten November
Hans Jenitzen ſeinen Kammer-Secretair, und Hans Harren ſeinen Kam—
mer-Meiſter, auf 10 Jahr, ſo daß beyde die einzigen Abnehmer derer in
Sachſen geforderten Kobolde waren. Denn in Bohmen hatte bereits 1571.
ein gewiſſer Sebaſtian Preußler eine Glaßhutte zwiſchen der Platte und
Eybenſtock zu blauen Koboldglaſe angelegt. Als im Jahr 1598. bis 1605,
imgleichen 1607. bis 1621, wie auch von 1626. bis 1646. die Schnee—
bergiſchen Bergwerke ſehr in Verfall kamen, ſo wurden dieſelben großten
theils bloß durch die Kobold-Forderung im Stande erhalten, und gieng der
ſtarkſte Debit davon, einem deswegen beſonders geſchloſſenen Contracte
zufolge, nach Holland, ja Meltzer verſichert, daß im Jahr 1617. der
Gewinn von Kobold, nach Abzug aller Unkoſten, auf 400 Rthlr. ſich
belaufen habe. Jm Jahr 161o0. errichtete Churfurſt Chriſtianus der
Zweyte eine beſondere Kobold-Kammer, wohin alle Kobolde geliefert wer—
den mußten. Jm Jahr 1621. horte der vorbeſagte Hollandiſche Safflor
Contract auf. Churfurſt Johann George der Erſte zu Sachſen, uberließ
hierauf die KoboldHandlung an ſeinen Cammer- und Berg-Rath Chri—
ſtoph Carlen von Brandenſtein erb- und eigenthumlich. Allein auch dieſer
konnte mit der Sache nicht wohl fortkommen, daher gab er das Privile—
gium zurucke, und der Churfurſt errichtete zu Anfange des Jahres 1627.

einet



de Wo ge 15einen Contract mit zwey Kaufleuthen, als Daniel de Prieres zu Frank—
furt, und Hans Frieſen zu Hamburg auf 6 Jahr. Aber anch dieſe ſchie—
den das darauf folgende 1628ſte Jahr wieder aus, und der Kobold-Han—
del fiel von der Zeit an ins freye, ſo daß damit handeln konnte, wer da
wollte. Hierdurch wurde dem Schneeberger Bergwerke anſehnlicher
Schaden zugefuget, daher beſagter Churfurſt im Jahr 1640. ſich genothi
get ſahe, von neuen einen Contract zu ſchließen, und reflectirte man dabey
hauptſachlich auf folgende vier Perſonen, als Sebaſtian Oheimen, Hans
Burckarten, Veit Hans Schnorren, und Eraſmum Schindlern, weil
ſolche in denen vorhergehenden Zeiten, den Kobold-Debit durch Abnahme
der Kobolde, Wißmuthe, Graupen, Schlich und Grauplein, ſich ſehr
angelegen ſeyn laſſen, und hierdurch den Schueebergiſchen und Annaber—
giſchen Bergbau befordern, und die Bergwerks-Einkunfte vermehren helfen.
Wie dieſe Werte Rosler im Bergbau-Spiegel, aus dem Churfurſtl. Pri—
vilegio anfuhret. Hieraus ſind die Sachſiſchen Blau-Farbenwerke er—
wachſen, welche denn auch noch Particuliers gehoren, außer daß Hans
Burckart im Jahr 1653. ſein Werk an des damaligen Churprinzens Jo—
hann Georgen des Andern Durchl. im Teſtament vermacht, woraus man
nach der Zeit ein doppeltes Werk gemacht, welches noch jetzo das doppelte
Konigl. Werk heißet.

Dieſes Beyſpiel hat in der Folge das benachbarte Bohmen, imglei
chen Heſſen, Saalfeld, ja auch den Oberharz, und Wurtemberg, und
andere bewogen, nachzuahmen, und auf dieſe Art ſind an verſchiedenen
Orten Deutſchlandes Blau-Farbenwerke entſtanden. Es fuhret daher
Meltzer an befagten Orte auf der 436ſten Seite an, daß man im Jahr
1620. 8462 Kubel vor 3z3189 Floren-Groſchen und 18 gr. im Jahr 1621
9ors Kubel vor zoso9 Floren-Groſchen S gr. 3 pf. und ſo ferner abge
liefert habe, wobey man wahrnimmt, daß die Kobold-Kieferung faſt von
Jahr zu Jahr geſtiegen. Jn der Folge hat man die Kobolde nicht mehr
nach Kubeln, ſondern nach Centnern verkauft. Von der Zeit an wurde
der Kobold-Handel in Sachſen immer importanter, man nahm eigene
Gruben auf Wißmuth und Kobold auf, und es wurde in der Abſicht auch
aller Schleichhandel mit Kobolden ſcharf unterſaget. Zu dem Ende man
beſondere KoboldJnſpectores, Kobold-Bereuters und dergleichen beſtellte,
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16 Se S 9welche den heimlichen Handel mit Kobolden verhindern ſollten, ſo daß jetzo
jahrlich nur von Schneebergiſchen Kobold ohngefehr an die Gooo Centner
zu denen Farbewerken geliefert werden, nach welchem Quanto nicht allein
die Beſitzer derer Farbewerke, ſondern auch die Schichtmeiſter und Vor—
ſteher derer Kobold-Zechen ihre Einrichtung machen muſſen. Und ſo viel
ſey genug, ganz kurzlich von dem Nahmen des Kobolds und deſſen Ge—
ſchichte geſagt zu haben, da ohnedem die alten Nachrichten ſehr unvollkom—
men davon ſind.

Zweyter Abſchnitt.
Von denen verſchiedenen Arten des Kobolds.

Och habe bereits im erſten Abſchnitte gezeiget, wie vielerley ganz verſchie
V denen Korpern der Nahme Cadmiæ beygelegt werde. Mit dem
deutſchen Nahmen Kobold gehet es nicht beſſer. Wir wollen ganz kurz die
ſen Mißbrauch des Nahmens anſehen, ehe wir uns zu denen eigentlich und
mit Recht ſo genannten Kobolden wenden. Ueberhaupt pflegt der Berg—
mann alles das Kobold zu nennen, was er nicht kennet, und der Hutten—
mann kan rauberiſche Erzte, oder auch ſolche, die ſtrengflußig, fluchtig,
oder arm ſind, und doch wie reiche Erzte außerlich ausſehen, nicht arger
ſchimpfen, als wenn er ſie Kobold nennet. Daher nennet erſterer

1) Den ſogenannten Waſſerkieß, Giftkieß, Weißenkieß
oder Mißpickel, engliſchen Mondick, Kobold, ohngeachtet derſelbe
mit dem wahren Kobolde weiter nichts gemein hat, als daß er arſenicaliſch
iſt, und dieſes um ſo viel ſtarker, weil er in ſeiner reinen Geſtalt nichts
als ein Gemenge von Arſenic und Eiſen abgiebt.

2) Wird dieſer Nahme auch denenjenigen Schwefel- und Vi—
triolkienen beygeleget, welche ſich ſchleifen laſſen, folglich ſehr
compact ſind, und unter dem Nahmen derer Geſundheits-Steine,
Inca-Steine, Peura quadrata du Perou bekannt genug ſind, kurz
denen derben bald wurflichen, bald in anderer Geſtalt vorkommenden

Kießen,



 G 17Kießen, welche wegen ihrer Feſtigkeit der Verwitterung nicht ſo leicht un—
terworfen ſind, als andre Schwefel- und Vitriol-Kieße, und welche ſich
auf der Scheibe ſchleifen laſſen. Dieſe haben nun folgends gar nichts mit
unſern eigentlich ſogenannten Kobolden gemein, indem ſie blos aus Vitriol,
Schwefel und etwas Eiſen beſtehen.

3z) Muß unter den Nahmen von Kobolden ofters der derbſte und
reinſte gewachſene Wißmuth mit laufen; nun iſt zwar nicht zu
laugnen, daß nicht die meiſten, ja ich mochte ſagen, faſt alle Wißmuth—
Erzte, nach geſchehener Ausſchmelzung des Wißmuths, die ſogenannten
Wißmuth.Graupen, oder den mit Wißmuth vermiſcht geweſenen Kobold
zurucke laſſen ſollten, und folglich allerdings den Nahmen von Kobold nicht
ganz depreciren konnen; allein einem reinen Wißmuth-Erzte den Nah—
men des Kobolds beyzulegen, iſt wider die Natur gehandelt, cum a po-
tiori fiat denominatio, und reine, derbe Wißmuth-Stuffen, nach geſche—
hener reiner Ausſchmelzung des Wißmuths ofters hochſt weniges zurucke
laſſen, da wohl ofters dergleichen gediegner Wißmuth in einem bloß wil—
den Geſtein vorfallt, welches nach der volligen Ausſaygerung des gedieg—
nen Wißmuths, gewiß keine Wißmuth-Graupe, oder eine ſolche Blauglaß
gebende Maßam zurucke laſſen wird. Dergleichen z. E. der dendritiſch ge—
wachſene Wißmuth in braunen Hornſtein von Schneeberg und andre ſind.

M Finden ſich gewiße Silber-Erzte, welche ſich mit dem Nah—
men des Kobolds, ihres anſehnlichen Silber-Gehalts ohngeachtet, mußen
abſpeiſen laſſen. Dahin gehoret z. E. eine gewiſſe dem Weißgulden-Erzt
ſehr gleichſehende Silber-Erzt- Art auf Catharina Neufang zu St. Andreas
Berg, welche den Nahmen des Kobolds mit nichts verdienet, als weil ſie
ziemlich arſenicaliſch iſt, und einen blanken Kobolde beynahe ahnlich ſiehet.
Warum nennet man denn aber das Rothgulden-Erzt nicht lieber auch Ko—
bold, da ſolches gleichfalls nicht wenig Arſenick halt? Eben dergleichen
Art, aber nicht ſo reich an Silber, findet ſich auch zu Straßberg im Stoll—
bergiſchen am Forder-Harz auf dem Kreutze, welche zwar nicht ſo reich an
Arſenick als die vorige, deſto mehr aber antimonialiſch, wie ſie es nennen,
oder vielmehr eiſenſchußig iſt, und daher mit dem, bey dem Erzte haufig
brechenden andern Jſabel:farbnen Eiſen-Steine eine Speiſe, welche der Ko—
boldſpeiſe beynahe gleich ſiehet, aber kein Blau giebt, folglich den
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18 Sß  5.Platz unter denen Kobolden nicht verdienet. Ja es gehoret auch dahin
eine gewiſſe reiche Silbererzt-Art, welche ſchwarz ausſiehet, und bey Biber
im Hanauiſchen gebrochen wird, aber weder ein Atramentum ſympa—
theticum, noch blaues Glaß giebt. Der Huttenmann aber, ſobald er vor
dem Brenn-Ofen, auf denen Roſtfeuern, oder vor dem Ofen Arſenick rje—
chet, ſchreyet den Augenblick uber koboldiſche Erzte, und wenn er viel und
ſtarke Ofenbruche bey Ausbrechung des Ofens findet, ſchreibet er ſolche of—
ters, weil er ſelten von Zincke, oder verſchiedenen bey denen Erzten vorhan—
denen fremden ſtrengen oder fluchtigen und rauberiſchen Theilen, ſonſt viel
weiß, denen bey denen Erzten befindlichen Kobolden zu.

5) Gehoret auch der reine eigentlich ſogenannte Scherben-Ko—
bold gar nicht unter die Kobolde, weil derſelbe von dem reinen Mißpickel
bloß darinne unterſchieden;, daß dieſer ein Gemenge von Arſenick und Eiſen,
jener aber, wenn er ganz rein iſt, ein wurklicher gewachſener ſchwarzer Ko
nig des Arſenicks iſt, der ſich auch faſt ganz und gar auf ſublimiren laſſet,
und durch Schmelzfeuer ganz davon gehet, ohne etwas mehr als blutwenig
einer lockern grauen Erde, keinesweges aber einer Speiſe zuruck zu laſſen,
auch keine Glas-Maſſam blau farbet, auſſer, daß ith von Ste. Marie aux
mines in Lothringen einen Scherben-Kobold erhalten, deſſen, nach geſche—
hener ſublimation des Arſenicks, zurucke bleibende Erde ein blaues Glas
gab, zum deutlichen Erweiß, daß bey dieſem Scherbenkobolde ſich auch et
was von wurklichen Farbenkobolde befand. Hieraus ſiehet man, wie un—
beſtimmt der wahre Character eines wurklichen Kobolds noch ſeyn muße,
und wie nothig es iſt, dieſen Korper genauer kennen zu lernen. Wir wol—
len uns alſo bey der Definition deſſelben hauptſachlich an die weſentlichen
Kennzeichen dieſes Minerals halten, um hierdurch in den Stand zu kom—
men, von jeder Art, die uns unter den Nahmen von Kobold gegeben wird,
mit Zuverlaßigkeit urtheilen zn konnen.

Kobold iſt demnach ein gegrabener mineraliſcher Kor—
per, welcher, wenn er rein iſt, aus etwas Kupfer, ſehr wenig
Eiſen, und einer beſondern Erde beſtehet, an und vor ſich in
ſeiner reinen Geſtalt keinen metalliſchen Bonig giebt, welcher
uich in ſauren Aufloſungs Mitteln theils ctanz, theils nur zum
Cheil aufloſen laſt, an und vor ſich in ſeiner reinen Geſtalt.

auch
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S  h 19auch ſogar durch Zuſatz alkaliſcher Fluße, keinen metalliſchen
Konict giebt, mit Kochſalz ſauren, allezeit die bekannte ſympa
rhetiſche grune Dinte giebt, mit Alkali aber und einer glas—
achtiggen Erde im Feuer allezeit ein blaues Glas macht.
Jch rede hier bloß von reinen Kobolden, und habe mit denen andern bey
meiner Definition nichts zu ſchaffen, die mit fremden Metallen und Halb—
metallen gemiſcht ſind, um ſo mehr, da ſich alle dieſe fremdartigen Theile
davon ſcheiden laſſen, ohne daß deshalb dem Kobolde etwas an ſeinem Cha—
ractere ſpecifico entgehet, wie wir in der Folge mit mehreren ſehen werden.
Jch weiß, daß dieſe Definition vielen bedenklich vorkommen wird, die noch
mit dem Vorurtheile behaftet ſind, ein Kobold muſſe ſchwehr, glanzend, me—
talliſch, arſenikaliſch ſeyn. Allein angeſtellte ſorgfaltige Erfahrungen werden
einem jeden uberfuhren, daß meine obige Definition ihre Richtigkeit habe.

Die Herrn Mineralogiſten haben zeithero bey Beſtimmung derer Ko—
boldarten auf verſchiedene Art verfahren. Der Herr Ober-Bergmeiſter

SGtephani in Henckelio redivivo giebt ſechs Arten des Kobolds an, als
a) blaufarben Kobold. bh) Kobold-Bluthe. c) Kupfernickel. dh Arſeni
calkieße. e) Wißmutherzt. f) Giftkieß. Wer ſiehet aber nicht, daß
Arſenicalkieße und Giftkieße einerley ſind, und folglich unter die wahren
Kobolde nicht gehoren. Jch wundere mich daher nicht wenig, wie man
auf dieſes verſtorbenen groſſen Mannes Rechnung nach ſeinem Tode ſolche
Sachen habe ſchreiben konnen, die ofters ganz und gar wider diejenigen
Satze ſtreiten, die dieſer große Mann in ſeinen, bey ſeinem Leben, heraus
gegebenen Schriften geauſſert hat. Der Herr Paſtor Woltersdorff im
ſyſtemate minerali hat keine beſondere Klaſſe von Kobolden gemacht, ſon
dern rechnet ſolche theils zu denen Wißmuth-Erzten, theils zu denen Arſe
nick: Erzten. Wallerius im Mineral-Reiche fuhret ſieben Arten von Ko—
bold-Erzten an, als 1) Kobold-Erzt, 2) Spiegelkobold, 3) Schlackenkobold,
4) Kobolddruſen, 5) Koboldbluhmen, 6) Kobolderden, 7) Wißmutherzte.
Allein, Herr Wallerius irret gleich Anfangs, wenn er Kobold und Speiſe
vor einerley halt; hiernachſt hat derſelbe die Characteres ſpecificos des
Kobolds nicht gehorig angegeben. Der Herr Doctor Cartheuſer in Ele—
mentis mineralogiæ macht funf Haupt-.Claſſen, nehmlich 1) derben,
glanzenden, ſpeiſigen Kobold, 2) druſigen Kobold, Z) Schlacken-Kobold,
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20 gſ SEH Kobold-Bluhmen, Z) Kobold-Erden. Agricola in Bermanno im
aoſten Capitel macht gar nur drey Arten, nach dem Unterſcheid derer Far—
gen, nehmlich den ſchwarzen, den aſchgrauen, und den eiſenfarbnen. Der
Herr Hofrath und Leib-Medicus Geßner in der Eingangs erwehnten
Pieçe tritt der Sache ziemlich nahe, und fuhret zwolf Arten der Kobolds
an, nehmlich 1) Spiegel-Kobold, 2) Schlacken-Kobold, 3) Glanz-Kobold,
M weißen und gelben Kobold, 5) ſchwarzen, mulmigen Kobold, 6) derben
Kobold, 7) Speiſe-Kobold, 8) Scherben-Kobold, 9) gewachſenen Kobold,
10) druſigen Kobold, 11) Kupfernickel, 12) Wißmuth-Kobold. Herr
Linnaus im ſyſtemate der Natur, rechnet den Kobold ganz und gar zum
Wißmuth-Erzt. Der Herr D. von Schwachheim in Diſſertat. Inaugu-
ral. de Hiſtor. Cobaldi, productis novis quibusdam ſpeciebus,
Halæ 1757. macht nur 2. Sorten, nehmlich ſpurium und yerum, unter
denen erſten verſtehet derſelbe einen Kobold, wie er gemeiniglich mit
fremden Metallen, Halbmetallen, Arſenick 2c. gemiſcht iſt, unter der letzten
Sorte iſt diejenige Art Kobolds, die auſſer der tingirenden Erde nichts
anders in ſich hat. Meines ohnmaßgeblichen Erachtens konnte man die
Kobolde wohl am ſicherſten nach folgender Tabelle eintheilen:

n D 1

ſchwarzer, mulmiger,
derb und i Weißer,

reine JEchlackenKobold,
Epeiſiger Schlacken

Kobold etc.

J ſSilber verſchiedne Arten,
n

Kupfer verſchiedne ſpeiſige und
mit Metallen und Halb-o  Kupfernickel, der grune Kobold,

J— J einige Arten vom Scherben
T Kolbold ac.

vermiſcht mit Schwefel,) in Kießen
mit Salzen

entweder

it alaßachtigen Steinen,
it Kalkſtein verſchiedne Sorten,
it Letten, allerley Arten.

ĩũ

1mmit Erd und Stein! m

Arten mJ
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d  9 21Ehe ich mich an eine beſondere Erklahrung dieſer vorhergehenden Ta
belle mache, ſo muß ich erinnern, daß ich hier nur die hauptſachlichſten
Genera ausfuhren werde, ohne mich an alle unzehlige Species beſonders
zu kehren, und wer ſpllte auch ſolches zu thun im Stande ſeyn, da ofters
auf einem Gange drey bis viererley Sorten brechen, ja, da auch wohl auf
einer einzigen Stuffe verſchiedene Arten beyſammen ſitzen. Jch verſtehe
alſo unter denen derben und reinen Kobolden, erſtlich diejenitten Ar—
ten von Farben-Kobolden, die entweder gar keinen Arſenick
fuhren, durch Schmelzen gar keine Speiſe geben, ubrigens
aber entweder gar keine, oder eine kaum merkliche Spuhr
eines andern darinnen befindlichen Metalles geben, mit rei—
nen alcaliſchen Salze und Sande aber ein ſchones, hohes
und liebliches blaues Glaß machen, und dieſes iſt die reinſte
Art des Blaufarben Kobolds. Die zwevte Art derer reinen
Kobolde ſind diejenigen, welche in derben, reinen Stuffen
vorfallen, durch die Calcination Arſenick geben, durch
Schmelzen mit verſchiedenen Arten von Flußen eine wahre
Speiſe, oder den aewohnlichen Regulum Cobaldui fallen laſ
ſen, und mit Glaßſatze ein ſchones, hohes und liebliches
Glaß hervor bringen; ubrigens aber auſſer dieſen dreyen
Proauctis nichts von andern Mineralien in ihrer reinen Ge—
ſtalt aus ſich bringen laſſen.Unter denen vermiſchten Blaufarben Kobolden verſtehe

ich diejenigen, die zwar alle die vorigen Eigenſchaften eines
derben Kovolds haben, aber auſſer denen angefuhrten dreyen
Productis dem Arſenick, der Speiſe und der blauen Farbe
auch noch andre Mineralien, z. E. Metalle, Schwefel, Er
den, Steinarten c. in ſich halten.

Nan ſiehet aus dieſem jetzt angefuhrten Beſchreibungen, daß ein wurk—
licher reiner Kobold ziemlich ſelten ſeyn muſſe. Gleichwohl aber exiſtiren
dergleichen Stucken, und man muß ſolche kennen lernen, will man anders
theils ſeine Sammlungen. uach einer Art von ſyſtematiſcher Ordnung ein—
richten, theils auch ſeine chymiſchen Arbeiten nicht blos handwerksmaßig
und ohne Ordnung mit dem Kobolde anſtellen.

C3 ZJch
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2 SG S gzJch muß ferner anfuhren, daß man nicht allezeit von der Reinigkeit,
oder der Art des Kobolds, nach dem bloßen auſſerlichen Anſehen, auch nicht
einmal durch Hulfe derer Vergroſſerungs:Glaßer urtheilen konne. Es
folget alſo daraus, daß man, wenn man eine jede Art genau will kennen
lernen, die Chymie dabey zu Rathe ziehen muße. Jn ſo ferne man nur
auf den mechaniſchen Gebrauch derer Kobolde auf Safflor, oder blaues
Glaß ſiehet, iſt eine vernunftige Probierkunſt hinlanglich genung, als
welche ſattſam lehret, wie man in großen hernach die Kobolde behandeln
ſoll, ob ſie ſcharf gebrennt und geroſtet werden muſſen, ob ſie ſtreng- oder
leichtflußig ſind, ob ſie viel Sand vertragen, ob ſie viel Speiſe geben, und
was dergleichen Anmerkungen mehr ſind. Will man aber jedes beſonderes
Beſtandtheil a parte reine ſcheiden und ſichtbar darſtellen, ſo wird ſchon
eine hohere Erkenntniß der Chymie erfordert, gleichwohl iſt auch dieſes nicht
ganz unmoglich, ob es gleich mehrere Zeit, Muhe, Koſten, und Einſicht
brauchet. Wir werden in der Folge mehr Gelegenheit haben, von beyden

„die Exempel hinlanglich anzufuhren.
Um aber jetzo die kurz vorher entworfene Tabelle etwas genauer zu

erlautern, will ich jede Art beſonders, doch ganz kurzlich, vornehmen, und
ſie ihrem auſſerlichen Anſehen nach, ganz kurz beſchreiben, ohne mich aber
doch an die verſchiedenen gemeiniglich zufalligen Figuren und Farben de—
rerſelben zu kehren. Was aber die chymiſche Unterſuchung derſelben an—
langt, ſo werde ich davon im zweyten Theile dieſes Werkes ein mehreres
zu ſagen, Gelegenheit haben.

J. Die erſte Art alſo derer derben und reinen Farbenkobolde, war

der ſchwarze, mulmige Kobold. Dieſer iſt eine ſchwarze lockere,
leichte Kobold-Art, welche ſich großten theils mit denen bloßen Fingern zer—
malmen laſt. An Farbe kommt ſie dem auch nicht ſo gar haufigen ſilber—
haltigen Federerzte faſt gleich, doch iſt ſie von demſelben in folgenden
Stucken unterſchieden: 1) daß das Federerzt aus lauter zarten Spiculis
zuſammen geſetzt iſt, die an Farbe ſchwarz, an der Figur aber einander alle
gleich langlich ſind. Da hergegen unſer ſchwarzer, mulmiger Kobold aus
ſchwarzen, unformlichen kleinen Theilen zuſammen geſetzt iſt, auch dann
und wann in ſeiner. derben und reinen Geſtalt mehr: druſig ſcheinet. 2)
Halt das Federerzt wurklich Silber, welches unſer Kobold nicht thut.

Z) Zei



dF  g 23z) Zeiget das Federerzt bey dem probieren im verſchloſſenen Feuer wahren
Arſenick, Schwefel und ofters haufige antimonialiſche Theile. 4) Loſet
ſich das Federerzt in acidis nicht ſo auf, welches doch der hochſt reine,
ſchwarze, mulmige Kobold in verſchiedenen acidis vollkommen thut, wie
wir in dem zweyten Theile horen werden. 5) Giebt das Federerzt mit

dem Sande und dem alkaliſchen Salze keine blaue Farbe, welches aber der
ſchwarze mulmige Kobold vollkommen thut. 6) Verliehrt das Federerzt
wegen derer damit verbundenen fluchtigen Theile durch das Roſten unter
der Muffel ſehr viel am Gewichte, da hergegen der ſchwarze mulmige Ko—
bold wenig oder vielmehr gar nichts am Gewichte durch dieſe Arbeit ver—
liehrt, wenn man anders behutſam und reinlich damit zu Werke geht.

dnnn enn drn e de dne en n ete hdcgn
kobolde als die reinlichſten gefunden habe zu denen Arbeiten, wo es haupt—
ſachlich auf die Beſtimmung derer Beſtandtheile des wurklichen Farbenwe—
ſens ankommt, wie ich durch eine ganz beſonders angeſtellte Unterſuchung

deſſelben erweiſen werde, die ich im zweyten Theile dieſes Werks mittheilen
will. Sie bricht auf denen Bergwerken, bald Neſter, bald Flotz wechſel—
weiſe; ſie findet ſich ofters auf kluftigen Geſtein, und vielleicht wurde ſie
haufiger gefunden werden, wenn ihr auſſerliches Anſehen nicht viele ver—
fuhrte, ſolche vor etwas weniger brauchbares zu halten, als ſie wurklich iſt,
denn wer ſich unter dem Nahmen Farbenkobold ein feſtes, ſchwehres, me—
talliſch aus ehendes Gemenge vorſtellt, der wird ſich freylich kaum einbilden
konnen, daß eine dergleichen lockere Erdart ein Kobold ſeyn konne. Man
hat ſie bis anher, ſo viel ich weiß, meiſtens im Saalfeldiſchen auf verſchie—
denen Gruben, bald mehr, bald weniger reine, ofters mit gelben Kobold,
Eiſenocker, ſelenitiſchen Spath, auch wohl Sandgeburge vermiſcht gefun-
den. Es erwehnet auch der Herr von Juſti, daß er dergleichen zu St. An
naberg im Oeſterreichiſchen angetroffen habe. Jch kan auch nicht laug—
nen, daß ich nicht an andern Orten Spuhren davon gefunden haben ſollte,
allein, ſie ſind meiſtens entweder nicht recht reine geweſen, oder ſie haben
blos auf alten Halden gelegen, daß man alſo freylich nichts rechts davon
ſagen kan.

Der
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24 ge We hDer weiße Kobold iſt einer derer ſelteſten, und es hat deſſen nie—
mand erwehnet, als der beruhmte Herr Hofrath Gesner, aus welchem es
vermuthlich mancher nachgeſchrieben hat, ohne ſolchen ſelbſt geſehen zu ha—

ben. Erſterer, der Herr Hofrath Gesner ſaget von demſelben, daß er ſehr
rar ſey, und ſeltner als ein weiſer Rabe, weil er nur in ſehr weniger Quan
titat im Wurtenbergiſchen bey Alpiersbach gefunden, und groſten theils auf
blaue Farbe verarbeitet worden, daher hochſt wenig davon in die Cabinet—
ter gelanget ſey. Da ich nur eine ſehr kleine Pieçe davon beſitze, womit
ich, wie leicht zu erachten, hochſt wenige und noch darzu ſehr kleine Ver-
ſuche anſtellen konnen; ſo kan ich auch weiter nichts davon ſagen, als was
beruhrter Herr Hofrath davon bereits anfuhret; ich erinnere aber nur ſo
viel, daß nach deſſen davon gegebenen Beſchreibung, ja auch meiner eignen
Bemerkung dieſe Koboldart ſehr leicht von dem gewachſenen kryſtalliniſchen
weißen Arſenick ſich unterſcheide: 1) dadurch, daß derſelbe nicht kryſtalli—
niſch, weiß und durchſichtig, wie der gewachſene weiße Arſenick, ſondern
nur als eine weiße ins grunliche fallende Erde unformlicher Geſtalt anzu
ſehen, dahergegen beſagter Arſenick ſchon. weiß durchſichtig, und wegen ſei—
ner Kryſtallen einer beſtimten Geſtalt iſt. 2) Dadurch, daß der gewach—
ſene Arſenick mit Sand und Laugenſalze kein blaues Glaß giebt, welches
doch dieſer Kobold thut. 3) Wenn man etwas weniges von dem weißen
Kobold in einem beſchlagenen glaſernen Retortgen ins offne Feuer legt, und
den ſtarkſten Grad deſſelben giebt, ſo viel ſich bey glaſernen Gefaßen thun
laſt, ſo wird man wenig, ja faſt gar nichts ſublimiren, man mache aber
eben dieſen Verſuch mit dem reinen, weißen, kryſtalliniſchen gewachſenen
Arſenick, ſo wird man ſehen, wieviel unten in der Retorte bleiben wird.
4) Loſet ſich der weiße Kobold auch in der groſten Menge Waſſers durch
kochen nicht auf, vielweniger, daß man aus dem abfiltrirten Waſſer Arſe—
nick Kryſtallen erhalten ſollte, welches doch der gewachſene weiße Arſenick
wurklich thut. 5) Mit Schwefel verſetzt, giebt der weiße Kobold kein Au-
ripigmentum, aber wohl der kryſtalliniſch gewachſene Arſenick. 6) Giebt
der weiße Kobold ein wahres, obgleich ſchwaches Atramentuin fympa-
theticum, welches der gewachſene weiße kryſtalliniſche Arſenick nicht thut.
Andere dergleichen Unterſcheidungs-Zeichen zu geſchweigen. Jch werde
im zweyten Theile dieſes Werks ein dergleichen durch kunſtliche Bearbei

tung



S S ggg 25tung hevorgebrachte weiß-grunliche Koboldart anfuhren, welche ſchon und
ſtarck blau tingirt; ob aber ſolche von eben der Art, wie der gewachſene weiße
Kobold ſey, kan ich aus obangefuhrten Urſachen, nehmlich weil ich von dem
gewachſenen weißen Kobolde zu wenig habe, folglich nicht die gehorigen
Gegenproben machen kan, nicht. ſagen.

Die dritte Art des von mir angefuhrten derben und reinen Farben—
kobolds, war der Schlackenkobold. Unter dem Worte Schlacke
verſtehet man ſonſt meines Wiſſens, einen durch die Schmel
zunct und alſo durch die Kunſt hervorgebrachten Borper,
welcher ziemlich feſt, keinesweges elaitiſch, ſo wohl auf der
Oberflache, als im Bruche glatt, ubrigens aber nach Be—
ſchaffenheit derer darzu gekommenen metalliſchen, oder an
derer mineraliſchen Eheile bald ganz, bald halb, bald un—
durchſichtig, und aus eben dieſen Urſachen von verſchiede—
ner Farbe ieyn kan und muß, im Bruch aber meiſtens concav
erſcheinet. Schlackenartictee Korper ſind alſo iolche Kor—4

per, die entweder von der Liatur, oder von der Kunſt, wo
nicht alle, doch die meiſten dieſer Eigenſchaften erhalten ha—
ben. Dieſes zum voraus geſetzt, iſt nichts naturlicher, als daß man ſich
bey dem erſten Anblicke des Wortes Schlackenkobold eine Vorſtellung
machen muß, die man ſich bey einer Schlacke zu machen pfleget; das iſt,
man ſtellet ſich darunter einen Kobold vor, der gar nicht metalliſch ausſie—
het, bald mehr, bald weniger feſt iſt, eine glatte Oberflache und glatten
Bruch hat, ubrigens von diverſer Farbe iſt. Allein, wie weit gehen die
unter dem Nahmen derber Schlackenkobolde gemeiniglich vorkommenden
Arten davon ab, als welche gemeiniglich nichts als ein recht derber, ſpeiſi—
ger Kobold, folglich von metalliſchen Anſehen, einer vorzuglichen Schwehrere.
ſind. Jch werde von dieſer Art bey denen ſpeiſigen Kobolden mehr ſagen.
Jetzo aber glaube ich meiner Schuldigkeit zu ſeyn, etwas genauer die
Schlackenkobolde zu beſtimmen. Jch ſchluße alſo aus der Zahl dererſelben
alle diejenigen aus, die nicht wenigſtens einen großen Theil der Aehnlich—
keit mit denen Schlacken haben. Sobald ich dieſes thue, ſo finde ich nicht
mehr als drey Hauptarten derſelben anzufuhren, die ſich dieſen Nahmen mit
Recht zueignen konnen. Die erſte iſt diejenige, die ſchwarz von Farbe,

D mittel



26 G G 96mittelmaßig ſchwehr, auf der Oberflache glatt und glanzend, ſo wie im
Bruche ausſiehet, auſſerdem aber locherig, und hier und da als gleichſam
ausgeſogen, anzuſehen iſt. So ſelten dieſe Art ſich findet, ſo iſt es genung,
daß ſie wurcklich da iſt, und ſich beſonders auf Kluften hier und dar findet,
oder gefunden hat, z. E. auf der frohligen Zuſammenkunft im Saalfeldi—
ſchen. Dieſe Art loſet ſich in acido ſalis und nitri ganz auf, ſie zeiget kei—
nen Arſenick, und im Schmelzen giebt ſolche weder Speiſe, noch Wißmuth,
ſondern mit Sand und Sale alcali fixo ein ſchones, hohes und liebliches
Blau. Die zweyte Sorte iſt diejenige, welche in ziemlich feſten Stucken,
doch auch wie eine poroſe Schlacke ſich dann und wann findet, ſie ſiehet
ſchwarz-grau von Farbe, iſt etwas ſchwehrer als die vorhergehende, biswei—
len mit ſchwarzen, mulmigen Kobold, mit dergleichen gelben und etwas
Sand, ſelenitiſchen Spath u. d. durchfloßen. Sie zeiget in roſten eben ſo
wenig Speiſe als die vorige, macht aber auch ein ſchones blaues Glaß.
Jch beſitze dergleichen beſonders von der Prinz Ernſt Friedrichs Fundgrube
im Saalfeldiſchen. Die dritte Art des Kobolds, die meines Erachtens
den Nahmen eines reinen Schlackenkobolds verdienet, iſt eine gewiſſe
ſchwarzbraune, mittelmaßig ſchwehre Sorte, ſie giebt eben ſo wenig Arſe—
nick und Speiſe als die vorigen beyden, ſie ſiehet ebenfalls glatt im Bruche
und auf der Oberflache. Die Farbe, die ſie giebt iſt aber nicht ſo hoch
und ſchon, als die von denen andern beyden Arten. Der ſeelige Herr
Bergrath Henckel pflegte auch den ſonſt ſogenannten kurren Kobold von
Soſauer Gluck am Durrenberge, bey Schneeberg in Sachſen, mit dem
Nahmen eines Schlackenkobolds zu belegen; allein, ich weiß nicht, ob ich
unrecht thun werde, wenn ich ſolchen viel lieber zu denen mit Hornſtein in—
nig gemiſchten Arten beſſer unten rechnen werde. Da uberhaupt dieſe von
mir eigentlich ſogenannten Schlackenkobolde nicht auf allen Kobold-fuhren—
den Geburgen ſich finden, ſo iſt es kein Wunder, daß die Herren Mineralo—
gen derſelben noch nicht ſonderliche Erwehnung gethan haben. Und dieſes
waren alſo ohngefehr diejenigen Koboldarten, welche das erſte Geſchlecht,
derer reinen Farbenkobolde ausmachen.

Die zweyte Art derer reinen und derben Kobolde war diejenige, die

auſſer der Speiſe, dem Arſenick und der blauen Farbe, als
welche drey Beſtandtheile dieſe Art von Kobolden allezeit zu halten pfleget,

nichts



S  9 27nichts von andern Metallen, Halbmetallen, wenigſtens nur in faſt unmerk—
lichen Spuhren ec. zeiget. Da ich dieſes ſage, ſo rede ich hier von dem
vollkommen reinen, ſtahlderben, ſpeinigen Kobolde, in welchem
man weder mit bloßen Augen, noch durch Vergroſſerungs-Glaſer fremde

eingeſprengte Geſchicke gewahr wird, ja, die auch nicht einmal durch ſorg—
faltig angeſtellte Proben etwas von Silber, Kupfer, Wißmuth u. d. aus
fich darſtellen laſſen, denn ſobald ſich dergleichen findet, ſo halte ich mich
nicht allein uberzeuget, ſondern auch im Stande zu ſeyn, es beweiſen zu
konnen, daß fremde Geſchicke zart eingeſprengt, oder angeflogen geweſen.
Jch werde mich in dem zweyten Theile dieſes Wercks weitlauftiger daru—
ber erklahören. Dieſe Koboldart alſo, von welcher jetzo die
Bede iſt, pfleget gemeiniglich eine ſchwehre, ziemlich feſte,
metalliſch ausſehende bald mehr weiß als ein weißgulden
Erzt, bald als ein derber, reiner Mißpickel, bald aber fahl—
ausſehender Korper au ſeyn, in welcher letztern Farbe er
bald dem reichen Silberhaltigen Fahlerzte, bald dem
Kupfergahlerte nahe kommt. Seine Figur iſt bald unbe
ſtimmt, vald aber druſig. Eben um dieſer Urſache willen, bekommt
dieſe Art von Kobolden ſo verichiedene Nahmen, bald heißt er derber, bald

ſpeiſiger Kobold, bald Glanzkobold. Was den Nahmen ſpeiſi—
gen Kobold anlangt, ſo muß man wiſſen, daß das Wort Speiſe in der
Schmelz und Hutten-Wiſſenſchaft gar vielerley anzeiget. Man ſpricht,
z.E. von grob- und klarſpeiſigen Bleyglanze, und verſtehet darunter einen

grob und kleinwurflichen Bleyglanz. Man fuhret ein grob- und klarſpeiſi—
ges Antimonium in der Mineralogie auf, und verſtehet darunter ein Spießglas
erzt, das entweder aus langen und ſtarken Strahlen, oder aus kleinen, ſchwa
chen und kurzen beſtehet; ſo, daß man vielmehr meines Erachtens klarſpießig,
an ſtatt klarſpeiſig ſagen ſollte. Die Schmelzer zeigen uns unter dem Nahmen
Speiſe, eine gewiſſe metalliſche Vermiſchung, die ſie bey Schmelzung ſilberhal
tiger Bley- und Kupfererzte erhalten, wenn ſolche ſehr eiſenſchußig und ar
ſenikaliſch ſind. Die Gelbgieſſer, Stuck. und Glockengieſſer nennen ihre
Miſchungen auch zum Theil Speiſen. Was aber unſern Kobold anlangt,
don dem hier die Rede iſt, ſo iſt es wohl naturlich, daß ſolcher den Nahmen
ſpeiſig daher erhglten hat, weil er durch die gehorige Schmelzung eine me—
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talliſche Miſchung abſetzt, die man eigentlich Speiſe, oder Kobold—
ſpeiſe, zu nennen pfleget.

Was den Nahmen Schlackenkobold anlangt, ſo habe ich mich
bereits im vorhergehenden daruber erklahret, und wenn ich ja eine Art von
Ethimologie aufuhren ſollte, ſo konte ich dieſen Nahmen unſrer Art vom
Kobold aus keinem andern Grunde beylegen, als weil derſelbe, wenn er
mit Sand und alkaliſchen Salze geſchmelzet wird, unten, auch wohl hier
und da mitten im Glaße einen Konig abſetzt, da hergegen das davon fallende
blaue Glaß als eine gefarbte Schlacke uber ſolchen oben aufſſitzet.

Was den Nahmen des druſigen Kobolds anbetrift, ſo muß ich
ſagen, daß ſolcher zwar ein Untericheidungszeichen vor diejenigen aus—
machen kan, die gewohnt ſind, mineraliſche Korper nach ihrer auſſerlichen
Geſtalt einzutheilen; da ich aber aus ſichern Erfahrungen uberzeugt bin,
daß bey vielen Erzten die Geſtalten ſehr zufallig ſind, ſo glaube ich mit
Recht, den druſigen Kobold in die Zahl derer derben ſpeiſigen Kobolde
rangiren zu konnen. Denn, ſo wie es mir allezeit gani beſonders lacher
lich oorkommt, wenn man in gedruckten Stuffen Catalogis z. E. ſetzet.

Derbes, Dunkelrothguldenerzt von N. N. und wiederum; eben dergleichen
druſig gewachſenes, von eben dem Gange, und auch dabey wohl vorgiebt,
daß das eine vor dem andern reicher ſeyn ſoll. Eben ſo beſonders kommt
es mir vor, wenn man alſo auch andre Erzte, die ihren Beſtandtheilen
nach, einerley ſind, bloß ihrer auſſerlichen Geſtalt nach beurtheilen und in
beſondere Klaſſen eintheilen will, da doch ſolche ihrem innerlichen Weſen
nach ganz einerley ſind. Denn ich habe durch eigene Erfahrung gefunden,
daß ofters ein Gang, wenn er anfangt kluftig zu werden, das vorher in ſich
gefuhrte Erzt, da es erſt in derber, gedrungener und unformlicher Geſtalt ſich
praſentirt, auf denen Kluften in Druſen zeiget. Eben daher ruhret es,
daß ofters dergleichen Anbruche ſich abſchneiden, wenn die Klufte zu mach—
tig werden, oder wohl gar aus der Stunde und den Geſtein fallen. Wer
es nicht glauben will, der unterſuche nur die Gange, wo edle Geſchicke mit
unter, und wie man es nennet, Neſterweiſe brechen, ich weiß, man wird
mir bey denen meiſten Fallen Recht geben muſſen. Hieraus wird man
alſo leicht ermeſſen konnen, ob die druſigen, derben, ſpeiſigen Kobolde eine
beſondere Klaſſe ausmachen konnen, oder nicht.

Hat:



gß G 5 29Hat ſich alſo der druſige Kobold geſchwind abfuhren muſſen, ſo glaube
ich, der ſo genannte Glanzkobold wird auch nicht viel ERxcuſen machen
durfen, wenn ich denſelben ſein Platzgen auch unter denen derben, ſpeiſigen
Kobolden anweiſe. Kurz, auch dieſe Art von Kobolden, wenn ſie rein,
derb, und ein wahrer Kobold iſt, wird wegen ihrer den ſo genannten gefloß:
nen Bleyglanz beynahe ahnlichen Figur mit denen andern derben, ſpeiſigen
Kobolden wohl keinen Rangſtreit anfangen durfen, ſondern mir deuchtet,
verſchiedene Sorten deſſelben werden muſſen zufrieden ſeyn, wenn ſie nur
mit andern unformlichen, derben, ſpeiſigen Kobolden in einem Gliede gehen
durfen. Doch jetzo kommen ein paar redliche Steiger mit Schauſtuffen
von Kobolden, da werde ich wohl mehr Reſpect gebrauchen muſſen. Der
eine bringt mir eine ſchone Schauſtuffe, mit dem Vermelden, es ſey ein
reicher Silberhaltiger Glanzkobold. Wir wollen ihn beſehen, mein lieber
Mann. Es iſt wahr, er ſiehet ſchon glanzig, weiß, wie ein Weißdulden—
Erzt, und fuhret ein hofliches Geſtein, oder Bergart, bey ſich. Wo iſt es
denn her? Es iſt eine taxierte Stuffe von der Catharina Neufang zu St.
Andreasberg! Aber nun haben wir ihn verſchlackt, abgetrieben und finden,
daß ſein Silbergehalt ganz artig iſt, aber wo iſt denn die blaue Farbe?
doch ja, wir muſſen ihn vermuthlich methodice darauf beſchicken; al—
lein, auch hier ſehe ich nichts koboldiſches. Soll er wohl eine ſympatheti—
ſche Dinte geben? Auch hier wird nichts draus. Ja mein Freund, ich
glaube, wir werden ſeinen Kobold wohl zu dem auro auræ, horizontali,
embryonato ſtellen muſſen. Nun wollen wir des andern ſeine Kobolde
anſehen, ſie ſind glanzartig, weiß mit Quartz und Spath, ſie brechen bey
feinen Farbenkobolden, ſein Bergtrog hat alles in der Ordnung rangirt in
fich. Wir wollen ſie probieren. Sein Farbenkobold iſt gut, derb und

giebt ein hohes und liebliches Glaß, aber ſein Glanzkobold iſt ein ſehr arſe—
nicaliſches und eiſenſchußiges, cubiſches, doch ziemlich reiches Silbererzt, wo

wieder nichts vom Farbenweſen zu entdecken iſt. Alſo Gluck auf.
Mit einem Worte, der auf denen meiſten Bergwerken ſo genannte

derbe Schlackenkobold, druſiger Kobold, Glanzkobold ?c. gehoren, wenn ſie
wurklich Blau-Farbe, Speiſe und Arſenick geben, alle unter die Klaſſe von
derben, ſpeiſigen Kobolde, denn alle Nebenumſtande, von angeflogenen, ein—
gewitterten und ſonſt damit vermiſchten Metallen, von verſchiedenen Farben,

D 3 Figu



zo 8
Figuren ec. ſind von der Erheblichkeit nicht, daß man deswegen beſondere
Klaſſen formiren ſollte. Wie es denn uberhaupt in der hiſtoria naturalt
lacherlich iſt, wenn man genera mit generibus, ſpecies mit ſpeciebus
ohne Noth haufet. Allein, zu gleicher Zeit lernet man hieraus, daß wahr
haftig das auſſerliche bloße Anſehen derer Stuffen keinen mineralogum
mache, ſondern, daß hierzu eine vernunftige chymiſche Unterſuchung derer
Korper gehore. Mit einem Worte, ich verſtehe unter dem Nahmen des
derben, ſpeiſigen Kobolds alle die Arten des Farbenkobolds, die auſſer dem
Arſenick, der Speiſe und dem blaufarbenden Weſen nichts merkliches von
andern Metallen, Halbmetallen und andern Mineralien aus ſich bringen
laſſen, ſie mogen lang oder kurz, rund oder cubiſch, weiß oder fahl ausſehen.
Ja, ich ſetze auch diejenigen Arten darunter, die, ob ſie gleich nicht als
derbe Stucken, doch als Aeugelgen, eingeſprengt, angeflogen und durch—
floſſen in andern Geſtein gefunden werden, doch mit dem Vorbehalt, daß
in ſolchem Falle der Kobold nicht durch das Geſtein mineraliſirt ſeyn muß,
ſondern, daß das Geſtein dem derben, ſpeiſigen Kobolde nur zur matrice diene.

Und dieſes waren alſo kurzlich die wurklich reinen und derben blau—
farben Kobolds Sorten. Nun wollen wir auch die gemiſchten anſehen.

II. Unter denen mit andern Borpern gemiſchten Kobol
den, verſtehe ich diejenigen Arten von blaufarben Kobol
den, die nebit dem Arſenick, der ctewohnlichen Speiſe und
dem blaufarbenden Weſen, zufalliger Weiſe eine merkliche
Mengtte von andern Metallen, Salbmetallen, Schwefel und
verſchiedenen Erd und Steinarten aus ſich bringen laſſen.
Jch muß aber hierbey zum voraus erinnern, daß ich hier nicht von Kobol—
den rede, die in und bey verſchiedenen andern metalliſchen und minerali—
ſchen Korpern brechen, oder von ſolchen, wo wurklich ſichtliche Erztarten
eingeſprenget ſitzen, oder wo der Kobold mit allerley Arten von Spath,
Qoartz und andern Hornſteinen und Erdarten melirt iſt; ſondern ich
verſtehe hierunter diejenigen Arten, welche mit dergleichen
fremdartigen Theilen ſo durchſetzet und vermiſchet ſind, daß
man auch nicht einmal oculo armato eines von dem andern
unterſcheiden kan. Es gehoren alſo die ſilberhaltigen Kobolde nicht
hieher, wo man gewachſen Silber, rothgulden, weißgulden, Fahlerzt,
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Bleyglanze u. d. deutlich ſitzen ſiehet. Eben ſo wenig kan man die mit al—
lerley Arten von Kupfererzten vermiſchten Kobolderzte hieher rechnen,
worunter ſonderlich derjenige gelbe gehoret, welche nach des beruhmten
Herrn Hofrath Geßners Nachricht in denen Select. Phyſico-Oeco-
nom. P. J. P. 516. auf dem Wolfgang und Eberhard zu Alpirspach ge—
funden wird, von deſſen Gutigkeit ich gleichfals davon etwas erhalten habe,
als welche wurklich gewachſenes Kupfer in Geſtalt von Blattgen, Kornern
und Aeſten in ſich fuhret. Wir werden in der Folge etwas davon erwehnen.
Auch kan man eine gewiſſe ſehr ſeltne Art nicht daher zahlen, die ich gleichfalls
von ihm erhalten habe; es iſt ſolches die hochſt rare, dem Ultramarin
an Farbe gleichkommende blaue kryſtalliniſche Kupfererztart von Bulach
im Wurtembergiſchen, wo hier und da Farbenkobold und zwar ziemlich
derb eingeſprengt ſitzet. Eben ſo wenig gehet uns hier der Kobold etwas
an, der mit Zinnzwittern und Bleyglanz vermiſcht iſt. Daß im derben Ei—
ſenſtein wurkliche Farbenkobolde ſich finden ſollten, iſt mir eben nicht be—

kannt. Auch kan ich in Abſicht auf den Wißmuth nicht denjenigen Ko—
bold hieher rechnen, der machtige Tromer und Nieren von Wißmuth in
ſich halt, als welcher in ſolchem Falle vielmehr vor etwas fremdartiges
und zufalliger Weiſe durch eine ganz beſondere unterirrdiſche Wurkung
darzu gekommenes Weſen anzuſehen ſeyn wurde. Eben dieſes iſt auch
von dem in einigen zinckiſchen Blenden ſich findenden Kobolde zu merken.
Kobold mit Spießglaß und Mercurialerzten iſt mir noch niemals vorge—
kommen. Wir konnen alſo die mit fremdartigen Theilen innigſt vermiſch—
ten blaufarben Kobolde ſo eintheilen, wie ſie uns die Probierkunſt lehret.
Als vermiſcht: 1) mit Metallen, 2) mit Salbmetallen, 3) mit
verbrennlichen Mineralien, 4) mit Salzen, 5) mit Erd und
Steinarten. Wir wollen bey denen vollkommenen Metallen anfangen:
1) Da das Gold, ſo viel vor der Hand bekannt iſt, niemals vererztet
zum Vorſchein kommt, ſo iſt auch nichts von guldiſchen Kobolden zu ge—
denken; es ware denn, daß man den Kobold bloß als die matricem an—
ſahe, auf welcher, nicht aber aus, mit und in welcher das Gold erzeuget, oder
durch ſolchen mineraliſiret worden. Wiewol mir noch niemals dergleichen
eigentlicher Farbenkobold weder in Schriften, noch in Stufwerk vorgekom—
men, welcher offenbar goldhaltig geweſen ware. Man ſiehet alſo, wie un
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z2 d Suberlegt die Einbildung dererjenigen ſey, die ſich in dem Kobolde, wer weiß

was vom Golde, Goldſaamen, der prima materia lapidis und dergleichen
einbilden.

Was das Sitlber anbetrift, ſo iſt ſolches nicht ſogat ungewohnlich,
ſo, daß man wohl eher Farbenkobolde gefunden, welche ziemlich hoch in
Silbergehalt gekommen ſind. Wiewohl ich doch der Meynung bin, daß
dergleichen reicher Silbergehalt groſtentheils von denen hier und dar ſehr

zart eingeſprengten Silbererzten herruhre, wenn man auch ſolche nicht mit
dem bloßen Auge, auch nicht mit Vergroſſerungs. Glaſern erkennen kan.
Was mich in dieſer Meynung noch mehr beſtarket, iſt dieſes, daß, wenn
man von einer Kobold-Stuffen an verſchiedenen Orten etwas abſtuffet, je—
des abgeſtufte beſonders probiert, ſo wird man von einer dergleichen
Stuffe ofters verſchiedene Gehalte an Silber bekommen. Doch ich werde
in dem zweyten Theile dieſes Werkes etwas mehreres von dem Silber in
dem blaufarben Kobolde zu reden, Gelegenheil haben; ſo viel aber iſt in der
eignen Erfahrung gegrundet, und es hat auch der mehrbemeldete Herr
Hofrath Geßner bereits angemerket, daß, je mehr die Kobolde ſilbern, deſto
ſchlechter fallt die Farbe davon. Jch kan alſo dem ſeeligen Herrn Rosler
nicht Beyfall geben, weun er in ſeinem Bergbauſpiegel im öten Buche, im
2oſten Kapitel ſ. 4. ſagt: Wenn Silberart in Kobold mit einbricht, ſo

„ſchadet es ihm nicht, weil daſſelbe die Farbe hoher und lieblicher macht.,
Von dergleichen ſilberhaltigen Farbenkobolden kommen verſchiedene Sor—
ten in Schneeberg, St. Annaberg, Johann Georgenſtadt, St. Joachims-
thal, in Heſſen, im Hanauiſchen, Saalfeldiſchen, Eiſenachſchen, Wurtem—
bergiſchen und in Elſaß, wie auch an andern Orten vor. Jch erinnere
aber nochmals, daß mich hier die Arten nichts angehen, wo gewachſenes
Silber auf Kobold, Kobold mit rothgulden, weißgulden, Fahlerzt, klarſpei—
ſigen Glanze vorfallen, denn von dergleichen Bemerkungen werden wir in
der Folge zu reden Gelegenheit nehmen, wenn wir die Mineralien durch—
gehen werden, bey welchen Kobold gefunden wird. Ueberhaupt aber iſt
dieſe Art von Kobold nicht wohl auſſerlich zu erkennen, ſondern es gehoret
eine vernunftige und ſorgfaltige Probierkunſt darzu. Jn groſſen aber
pfleget am ſicherſten zu ſeyn, daß man die bey dem blauen Glaß Schmel—
zenfallende Speiſe gehorig unterſuche.

Kupfer
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S W bß 33Kupfer iſt eines von denen gewohnlichſten vollkommenen Metallen,
das ſich bey dem Kobold findet, und die Geſellſchaft deſſelben auch ſogar
in einer innigen Miſchung zu lieben ſcheinet. Ja, wir werden bey der
chymiſchen Unterſuchung deſſelben finden, daß das Kupfer nicht etwan nur
vielleicht, ſondern bey denen meiſten Kobolden ganz gewiß etwas, wo nicht
zu dem Blaufarbweſen ſelbſt, wenigſtens zu der Lieblichkeit deſſelben bey—
trage, und alſo auf gewiſſe Maaße und in der gehorigen Proportion bey
einigen Kobolden ein unumſtoßlich und unumganglich nothwendiges Be—
ſtandtheil ſeh. Wiewohl es allerdings gewiß iſt, daß, wenn deſſen zuviel
mit eingemiſcht iſtaoder wenn die naturgemaße Aneignung deſſelben mit dem
Kobolde nicht innig genug geſchehen, ſo fallt die Farbe, ſo aus dergleichen
Kobolden verfertiget wird, ſchlecht und ins violetne, welches man bey Farb—
werken nennet: Die Farbe hat den Fuchs, ſie fallt fuchſig. Die gewohn—
lichſte und ſtarkſte Miſchung des Farbenkobolds mit Kupfer, zeiget ſich in
dem Kupfernickel. Dieſes Minerale iſt eine Miſchung von Kobold, Ar—
ſenick, ſehr vielen Kupfer und etwas Eiſen. Dem auſſerlichen Anſehen nach ſie—
het es gelb und ins rothliche ſpielend aus, doch iſt dieſe gelbe Farbe nicht ſo
hoch als des Schwefelkießes, aber auch nicht ſo blaß als ein Arſenickkieß,
Mißpickel, Mondyck, oder des Henkels gelblicher Kieß. Es iſt compacter
als der Kieß, folglich auch feſter, und beſchlagt an einigen Orten wie der
Kobold mit einem ſehr angenehmen pferſichbluthfarbnen Beſchlag, ofters
auch mit einer angenehmen Grune an einigen Orten. Die davon berei—
tete Farbe fallt ſehr fuchſig, da ich aber willens bin, im zweyten Theile dieſes
Werks an ſeinem Orte ausfuhrlich von dem Kupfernickel zu reden, ſo ver—
ſpahre alles, was ich ohngefehr davon ſagen kan, bis dahin; will aber nur
noch ſoviel erinnern, daß man durch gewiſſe Handgriffe in kleinen, ein ganz
ſchones blaues Glaß bereiten konne, welches aber freylich in großen zu
koſtbar fallen wurde, wobey es meiſtens auf eine kunſtliche Scheidung des
uberflußigen Kupfers ankommt.

Auſſer dem Kupfernickel findet ſich auch noch eine und die andre Art,
wo der Farbenkobold ziemlich ſtark mit Kupfer vermiſcht iſt, obgleich nicht
ſo ſtark als der Kupfernickel. Auch dieſe Arten ſind zum Theil ziemlich
kenntlich; denn, da ſonſt die meiſten Kobolde, wenn ſie nicht ſehr ſpeiſig
und reguliniſch ſind, weißlich oder grau ausſehen, ſo fallen dieſe mit Kupfer
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34 d S dgrſtark vermiſchten, zwar auſſerlich auch grau, wenn man aber ſolche friſch
aufſtuffet, ſo ſpielet ihre Farbe ofters in das graugelbliche. Man findet
ſie vorzuglich auf dem Oberharz, beſonders auf der friſchen Lutterfundgrube
zu Lauterberg, auch ſind einige Arten von Rothenberger Zuge im Saalfel—
diſchen von der Art. Jch werde im zweyten Theile dieſes Werks mehr
davon ſagen, wenn ich zu der chymiſchen Unterſuchung derer Kobolde kom—

men werde.Zu der Klaſſe derer kupferhaltigen Kobolde gehoret auch der grune
Kobold, ſowohl als der blaue. Erſterer ſowohl als letzterer finden
ſich hauptſachlich in dem Saalfeldiſchen auf dem Rothenberger Zuge, auch
dann und wann, obgleich ſeltener an andern Orten. Bende zeigen durch
ihre Farbe, noch mehr aber durch die chymiſche Unterſuchung eine nicht
geringe Menge Kupfer, nur habe ich bemerkt, daß ſich bey denen blauen
mehrere Eiſentheile eingemiſcht haben. Ja, man ſiehet ſogar, daß naßge—
pochte Kobolde und deren Schliche, wenn ſolche von kupferhaltigen Kobol—
den herruhren, in kurzer Zeit feſt zuſammen backen und grun beſchlagen,
ſo, daß ſie dem gewachſenen grunen Kobolde ſehr nahe kommen.

Mit Eiſen findet ſich der Kobold verbunden in dem braunen Ko
bolde. Dieſer bricht, obgleich nicht ſo gar haufig, an verſchiedenen Or—

ten, beſonders aber im Saalfeldiſchen, theils derb, theils mit andern Ko—
bolden vermengt. Es iſt nicht allemal ſogar leicht, dieſe Art von Kobolden
durch das bloße Anſehen von dem ockerhaften Eiſenſteine zu unterſcheiden,
daher muß man die Probierkunſt zu Hulfe nehmen.

Jch glaube auch nicht, daß ich ganz unrecht thue, wenn ich zu dieſer
Klaſſe, den von dem beruhmten Herrn Hofrath Geßner angefuhrten ſehr
ſeltnen gelben Kobold rechne. Daß es ein wahrer Kobold ſey, ohn—
geachtet derſelbe einen lockern, blaſſen Ocker ſehr gleich ſiehet, zeiget das
davon fallende blaue Glaß. Daß aber ſolcher wurklich ſeine Farbe einen
zarten mit eingemiſchen Ocker zu danken habe, zeigen die damit angeſtell.
ten Verſuche und deſſen kunſtliche Erzeugung. Der erſte, der deſſen erweh—
net, iſt der Herr Hofrath Geßner, von deſſen Gutigkeit ich auch etwas
davon erhalten habe. Er fuhret ſolchen in der Hiſtoria Cadmiæ fos-
ſilis, und in dem erſten Bande derer ſelectorum phyſico- Oeconomi-
corum gn, daß ſolche ehedeſſen auf den Wolfgang und Eberhard zu Al
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R W ggh 35pirkbach gebrochen. Das Stufgen, das ich davon beſitze, ſiehet einer gel—
ben Erde ziemlich gleich, laſt ſich mit denen Fingern zermalmen, und iſt mit
gelbigen Kalkſpath melirt. Er iſt ſehr ſtark mit Bluthe beſchlagen, dabey
findet ſich eine braune dem Pech gleich glanzende mit grauen und grunen
Niergen vermiſchte Koboldart. Einige damit angeſtellte Verſuche werden
unten bey der chymiſchen Unterſuchung vorkommen, welche mir gezeiget
haben, daß dieſe Sorte, ſo, wie es auch der Herr Hofrath Geßner ange—
merkt, ſehr wenig Farbweſen hat, und ich habe aus 1. Entr. derſelben mit
z. Sanden kaum ein gutes M. C. bekommen. Von beyden werde im
zweyten Theile, ſo wie auch von kunſtlicher Bereitung des grunen Kobolds

mehr ſagen.Nicht zu gedenken, daß alle, ſowohl bey der Schmelzung des Kobolds

zu Glaße, als bey der Reduction des Kobolds mit ſchwarzen Fluß und
Glaßgalle fallende Speiſe, die Gegenwart des Eiſens bey dieſem Minerali
zur Gnuge zeiget, wovon gleichfals im zweiten Theile ein mehreres.

Daß man auch bey Zinnzwittern dann und wann, obgleich ſehr
ſelten und hochſtens nur Nierenweiſe Kobold findet, iſt zwar nicht zu laug
nen; allein, zu gleicher Zeit iſt es auch gewiß, daß ſolcher nicht innig mit
denenſelben vermiſcht, ſondern nur als eingeſprengt und alſo als ein beſon
deres Geſchicke in denenſelben ſitzet. Doch iſt es bedenklich, doaß man bey
ſehr vielen Zwittern hier und da Wißmuth zart eingeſprengt wahrnimmt,
welcher beſonders bey dem Feuerſetzen in der Grube, durch das Austropfen
deſſelben, ſich veroffenbaret, wo es aber doch auf keine innige Vereinigung
des Wißmuths, ſondern ebenfals nur auf einfache Einwitterung und An—

fliegen des Wißmuths in und auf denen Zwittern ankommt.
Eben ſo verhalt es ſich auch mit denen derben Bleyerzten, als

bey welchen dann und wann zwar Kobolde ſich zeigen, doch nicht in einer
innigen Verbindung, ſondern man kan meiſtens mit bloſſen Augen unter—
ſcheiden, daß das Bleyerzt entweder mit dem Kobold durchfloſſen, oder
derſelbe auf den Kobolde angeflogen, folglich beyde nicht zugleich, ſondern
zu verſchiedner Zeit, oder wenigſtens durch eine doppelte Wurkung der Na—

tur entſtanden ſind.
2) Mit denen Salbmetallen ſcheinet es, daß ſich der Farbenkobold

auch nicht gerne viel zu ſchaffen mache, nehmlich, daß er ſolche recht innig
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36 S SW 49in ſein Gemenge einnehme. Jndeſſen wollen wir ihnen doch die Ehre er
weiſen, und ſolche einzeln durchgehen.

Vorzuglich fallt uns nun hier der Wißmuth in die Augen. Es
iſt zur Gnuge bekannt, wie haufig die Kobolde mit Wißmuth durchfloſ—
ſen gefunden werden. Ja, es iſt auch nicht zu laugnen, daß man ſehr ſel—
ten einen reinen, gediegnen, derben Wißmuth finden werde, (denn der ver
erztete Wißmuth ſcheinet wohl ein Nonens zu ſeyn,) der nicht wenigſtens
unter gehoriger Bearbeituna eine Spuhr von Kobold, theils durch die
Schmelzung mit ſale aliali kxo und Sande, theils durch Darſtellung der

bekannten ſympathetiſchen Dinte geben ſollte. Eben dieſes hat Gelegen—
heit gegeben, daß man ofters das Erzt, worinne man gediegnen Wißmuth
angetroffen, gerade zu Wißmuthkobold genennet hat. Ja, es hat auch
wohl Leute gegeben, die da geglaubt, der Wißmuth contribuire etwas zur
blauen Farbe und der ſympathetiſchen Dinte; allein, ein jeder wird ohne
Muhe einſehen, wie ſehr man ſich hierunter ubereie. Denn, man er—
wege nur

a) Daß der Wißmuth ein Halbmetall ſey, das ganz und gar von dem
eigentlichen reguliniſchen Theil des Farbenkobolds, oder der ſogenannten
Speiſe, abgehet, ſo daß ſich auch bekannter maſſen beyde nicht im Fluße
mit einander innigſt vermiſchen; denn, wenn man einen Wißmuth-fuhrenden
ſpeiſigen Kobold mit ſchwarzen Fluß und Glaßgalle reducirt, ſo ſitzt, wenn
die Arbeit ſauber gerathen, unter der Schlacke die Koboldſpeiſe und unter
ſolcher der Wißmuthkonig.

h) Wird niemals ein ſtahlderber, ganz rein gewachſener Wißmuth,
oder ein dergleichen gewachſener Wißmuth in Hornſtein mit Glaßſatz ein
blaues Glaß geben. Vielmehr iſt bekannt genug. daß ein reiner wohl
calcinirter Wißmuth mit Sand und ſale alcali ſixo ein braungelbes
Glaß giebt.

c) Drittens, wenn es andem ware, daß der Wißmuth mit dem ſpeiſi—
gen und dem farbenden Weſen des Kobolds ſo ijnig vereiniget ware, ſo wurde
er ſich nicht ſo leicht, wie bey denen erſten Roſten derer ausgeſchlagenen
Kobolde unter freyen Himmel geſchiehet, davon ſaygern laſſen, ohne daß
doch dem Farbeweſen des Kobolds, oder deſſen Speiſe, etwas entgienge.
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uſſ S gd 37ch Wurde der Wißmuth ſich nicht bey der lolution des zur ſympa
thetiſchen Dinte bereiteten nitri cubici in deſtillirten Waſſer von ſelbſt als
ein Magiſterium VWismuthi nieder ſchlagen, ohne daß deswegen, der von
dem Farbeweſen herruhrenden Dinte etwas abgienge.

e) Wurde kein guter Farbenkobold, ohne Wißmuth, exiſtiren kon
nen, welches aber wider alle Erfahrung ſtreitet.

f) Wenn es andem ware, daß der Wißmuth durch den Kobold, es
ſeny durch deſſen farbenden oder reguliniſchen Theil mineraliſirt werden

konnte, ſo wurde man ſolchen nicht allezeit ſo weich in denen Kobolden fin
den, daß er ſich mit dem Meſſer ſchneiden ließe, welches man von der Ko—
boldſpeiſe niemals wahr nimmt. Mehrere Bemerkungen von dem Wiß—
muth bey dem Kobold, werde in dem zweyten Theile anfuhren.

Hat nun alſo der Wißmuth ſeinen hoflichen Abſchied mit der beſten
Manier in der Geſchwindigkeit nehmen muſſen, ſo wird mit dem Spieß
Glaße noch wenigere Umſtande zu machen nothig ſeyn, da ich ſchon
oben angefuhret, daß Kobold mit Antimonio weder mir unter meiner ziem
lichen Menge von Stuffen vorgekommen ſey, noch finde ich, daß ein
Schriftſteller deſſelben Erwehnung thut. Es muſten denn die kunftigen
Zeiten, uns ſolchen bekannt machen, woran ich aber noch zweifle.

Eben ſo wenig Spuhren findet man, daß ſich Kobolde mit Mercu—
rialerzten, z. E. Zinnober, oder mercurialiſchen Letten vermiſchten,

uind es wurde auch ſchwehr ſeyn, dergleichen zu erweiſen, in Anſehung, daß
wenn man die Probe machen wollte, dieſelbe entweder durch die fulion,
oder ſublimation, oder durch die ſolution geſchehen muſte. Bey der
Schmelzung mit Fluß, wurde naturlicher Weiſe der Mercurius davon ge—
hen muſſen; der dabey geweſene Schwefel aber, wenn es im Zinnobererzt
geweſen, wurde mit dem ſale alcali fixo eine Schwefel-Leber machen, und
folglich wurde es ſchwehr halten, den Kobold und deſſen Beſtandtheile ein—
zeln darzuſtellen, doch werde im zweyten Theile auch hierzu einige Anlei—
tung geben. Bey der ſublimation wurde es vielleicht noch eher moglich
ſeyn, denn da muſte entweder der Zinnober in ſeiner Geſtalt, oder der Met—
eurius in forma currente aufſteigen, die Remanentz aber wurde alsdenn
zeigen muſſen, ob es wurklich Kobold ware oder nicht. Ware es aber
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z8 S S 6moglich, daß Kobold mit Zinnobererzt vermiſcht ware; ſo wurde mit der
ſolution wenig oder nichts auszurichten ſeyon.

Auch hat man noch nicht wahrgenommen, daß der Kobold ſich mit

Zinkerzten, ſie heißen Gallmey oder Blende, innigſt vermiſche,
daß man aber Kobold in und auf Blende angeflogen und eingeſprengt fin—

det, iſt eben nicht ſo ſelten. Jch erinnere aber nochmals, daß mir hiebey
die Matrices des Kobolds nichts angehen, denn da weiß ich wohl, daß of—
ters Kobold mit Spath, Quarz, Blende, Kieß c. in einer Stuffe gefunden
werden, aber jedes nur eingeſprengt, angeflogen, oder als zarte durchſetzende
Tromer und Niergen, und einer von dem andern verſchieden.

Mit Arſenikregulo findet ſich der Farbenkobold hauptſachlich in den
geſtrickten Roboide. Geſtrickter Kobold iſt derjenige Kobold, welchen der
Herr Hofrath Geßner gewachſenen Kobold nennet. Seine Geſtalt iſt Tab.
J.a.b. abgebildet. Er gehoret auch unter die ſeltnen Arten, und ich muß geſte—
hen, daß ich ſolchen noch von keinen andern Orte als aus Sachſen, beſon—
ders von Schneeberg und von Markkirchen, oder Ste. Marie au. Mines
in Elſaß erhalten habe, ja ich habe auch, vieler angewendeten Muhe ohn—
geachtet, nicht erfahren konnen, daß man anderwarts dergleichen gefunden
habe. Viele Bergleute nennen denſelben Bluhmen-oder FigurenKo—
bold, und zwar geben ſie ihm dieſe letztern beyden Nahmen hauptſachlich
deswegen, weil beſonders der von Markkirchen ofters dendritiſch ausſiehet,
wobey ſie ſich Baume, Straucher und Blumen vorſtellen, da hergegen der
Sachſiſche an Geſtalt einem Netze, oder einen aus feinem Garne geſtrickten
Korper ziemlich ahnlich ſiehet. Jndeſſen muß ich doch ſagen, daß ich un—
ter dem Sachſiſchen und dem Markkirchner folgenden Unterſcheid bemerket
habe, daß nehmlich erſterer an der Luft nicht verwittert, da hergegen letzte—
rer ſehr geſchwinde darinne zerfallt, doch kan man iolchen vor dieſer Ver
witterung wohl verwahren, wenn man ſolchen in feſt verbundenen Zucker
Glaſern aufhebet. Auch iſt es nicht zu laugnen, daß dieſe Markkirchner
gar ſelten reine, ſondern ſehr ofters mit Rothguldenerzt, Schwefel- und Vi
triolkießen vermengt ſind, und eben von dieſen Kießen ruhret die ſtarke Ver—
witterung her. Man muß dieſe Art von Kobolden aber, nicht mit einer
andern Art Kobold verwechſeln, welche ebenfalls daſelbſt bricht, und nichts
als ein wahrhafter Scherbenkobold und gegrabner Fliegenſtein iſt, der aber
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 S 6 39ebenfals mit Rothguldenerzt nicht ſelten durchſloſſen und angeſlogen.
Wenn aber dieſe Sorte reine iſt, ſo fublimirt ſie ſich ganz und gar in re
guliniſcher Geſtalt und zwar bey maßigen Feuer auf, ſo, wie der derbe
Scherbenkobold zu thun pfleget. Der geſtrickte Kobold von Schneeberg
iſt meinen Erfahrungen nach, ein mit farbenden Weſen melirter Scherben—
kobold, und folglich hochſt arſenikaliſch, und man findet ſolche meiſtens
bald dicker, bald dunner auf Quarz angeflognen. Man hat ſich aber in
Acht zu nehmen, daß man dieſen geſtrickten, oder Figuren- und Blumen—
Kobold nicht mit dem in leberfarbnen braunen Hornſtein dendritiſch ge—
wachſenen Wißmuth vom weißen Hirſch zu Schneeberg verwechſele, wel—
cher ſich ſehr ſchon ſchleifen laſt, und alsdann ſehr artige Dendriten vor—
ſtellet. Was die Farbe unſers eigentlich ſogenannten geſtrickten Kobolds
anlangt, ſo iſt ſolche ſchwarzgrau. Es iſt aber ſolche meiſtens nur zufallig,
und ruhret von denen ſo haufig dabey befindlichen reguliniſchen Theilen des
Arſenicks her, ſo wie wir gewahr werden, daß der ſchonſte ſilberfarbne im
reinſten Glaße auf ſublimirte Regulus Arſenici in ſehr kurzer Zeit an der
freyen Luft ſchwarz anlauft.

Unter die mit Regulo Arſenici vermiſchten Kobolde, gehoret auch
dann und wann, aber ſelten, der gemeine Scherbenkobold. Jeder
mann weiß, daß derſelbe eigentlich und in ſeiner reinen Geſtalt nichts als
ein regulus arſenici nativus iſt. Gleichwohl kan ich nicht laugnen, daß
ich dann und wann Stuffen gefunden habe, die, wenn ich auch mit dem
ſtarkſten Feuer beſagten Regulum ſublimirt habe, auf dem Grunde der
Retorte etwas gelaſſen haben, welches mit Sand und ſale alcali ein wah—
res blaues Glaß gegeben, obgleich ſolches ſehr blaß und ſchlecht geweſen.
Da es uns aber jetzo nicht darauf ankommt zu wiſſen, welche Sorte mehr
oder weniger tingiret, ſondern da wir nur ſehen wollen, unter was vor
Geſtalt ſich der Farbenkobold uns vor die Augen ſtellet; ſo habe ich es mei—
ner Schuldigkeit zu ſeyn erachtet, auch dieſe Art hiermit anzufuhren.

3) Daß ſich Farbenkobold bey verbrennlichen Materien finden ſollte,
iſt meines Wiſſens noch eine unerhorte Sache, ſowohl bey Steinkohlen,
als bey Agdſtein, Gagat, in Turffehnen c. Daß aber ſolcher in genauer
Verbindung mit dem Schwefelerzte, ich meyne den Kieß, ange—
troffen werde, iſt mehr bekannt, und eben daher ruhret es, daß ofters der
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Aeſlo 52 Sſ40 ogs S vsgeichen Kobolde leicht verwittern, zerfallen und mit Vüriol beſchlagen.
Nicht weniger zeiget ſich die Gegenwart des Schwefels bey verſchiedenen
Kobolden, bey den roſten derſelben, da nicht allein der Geruch, ſondern
auch wohl zarte blaue Flammgen uber den Anſiedeſcherbel deſſen Gegen—
wart ſattſam erweiſen.

H Um in dieſem Falle kan man auch ſagen, daß der Kobold auch
ein mineraliſches Mittelſalz, nehmlich den Vitriol in ſeiner
Miſchung vertrage, doch wie geſagt, nur in Form von Kießen, denn es
wurde vergebens ſeyn, dergleichen in Atramentſteinen zu ſuchen, als welche
nichts anders als ausgebrennte, verwitterte und mit allerley andern Berg—
arten verſturzte und vermengte Kieße ſind.

Auch kan man unter die Miſchung derer Kobolde mit Salzen alle die—
jenigen Kobolde rechnen, die durch die Roſtung ein wahres Gift- oder
ArſenickMehl geben. Dieſe Arten ſind die allergemeinſten, ob man gleich
nicht ſagen oder erweiſen kan, daß der Arſenick etwas zu dem blaufarben—
den Weſen beytrage, da vielmehr das Gegentheil an denen Kobolden er—
hellet, die, wie ich bereits angefuhret habe, weder Arſenick, noch Speiſe

halten, und doch ein ſchones Blau geben.
5) Was die mit verſchiedenen Erd- und Steinarten ver—

miſchten Kobolde anlangt, ſo kommen hierbey vorzuglich drey Sorten in
Erwegung,worein man ſolche am ordentlichſten eintheilen kan: Als a)
Kobold mit glaßachticten Steinen. b) Dergleichen mit
Kalkartigen. c) Mit Erden. Es iſt demnach

a) bekannt genug, wie oft der Robold in feſten Sornſteinen
vermiſcht und innigſt verbunden ſitze. Jch rede hier wiederum nicht von
ſolchen Hornſteinen, wo eine oder die andere derer bis anher erzehlten Ko—
boldarten, gediegen oder als Nieren, oder als zarte Tromer darinnen ſitzt,
da aber der Hornſtein, wenn er von ſolchen eingeſprengten Farbekobolden
reine geſchieden worden, gewiß keine blaue Farbe geben wird, ſondern viel—
mehr dem Farbeweſen zum Theil hinderlich iſt; ſondern ich ſpreche hier
von denen Koboldarten, wo ſich feſte Hornſteine und Quvarze finden, deren
ganze Maſſa mit Kobold durchdrungen iſt. Dieſe Art verrath ſich, wenn
dergleichen derbe Quarze ihrer Farbe nach ins Graue fallen, ob ſie gleich
nicht roth beſchlagen, da die auſſere Luft, als die Haupturſache der Ver—
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witterung derer Erzte und des Beſchlagens derer Kobolde in den feſten
Korper des Qvartzes und des Hornſteines nicht ſo bald wurken kan. Zu
dieſer Art von Kobolden gehoret der bereits oben unter denen reinen und
derben Kobolden angefuhrte ſogenannte kurre Kobold, oder wie ihn der
ſeel. Herr Bergrath Henkel nennte, ſchwarze Schlacken-Kobold
von Soſauer Gluck am durren Berge bey Schnecberg.
Dieſer iſt ein mit Farbenkobold durchdrungner ſchwarzer Hornſtein, wel—
cher durch die Calcination keinen Arſenik, und durch die Reduction keine
Speiſe zeiget. Er iſt ſehr feſt, und ſchlagt mit Stahl ſtark Feuer, im zer—
ſtuffen ſpringt er in eben ſolcher Figur wie verſchiedene andere Hornſteine,
z. E. Jaſpis, Carniol ec. ſeiner Harte wegen beſchlagt er niemahls mit ro
then Beſchlag. Auch gehoren zu dieſer Art von Kobolden die Sandko—
bolde. Dieſe ſind eine Miſchung von Sandgeburge mit Kobold durch—
floſſen, welche wenig Arſenik, und ſehr ſelten Speiſe halten, an der kuft
ſehr langſam und nur ſehr ſchwach beſchlagen, und gemeiniglich flotzweiſe
zu brechen pflegen. Alle dieſe Arten von Kobolden, welche beſagter maſ—
ſen mit Hornſtein ſo innig verbunden ſind, taugen nichts, weil 1) ſolche
hochſtwenig blaufarbendes Weſen in ſich haben. 2) Das beygemiſchte Ge
ſtein meiſtens ſo ſtreng und wild iſt, daß es nebſt einem muhſamen Pochen
ein langwieriges Calciniren erfordert, ehe es geſchickt genug iſt, mit einer
proportionirlichen Quantitat Salis alcali zu Glaße zu fluſſen. 3) Jſt es
auch eben kein Vortheil vor ein Blaufarbenwerk, wenn man den zum Glaß—
machen nothigen Sand ſo theuer als den Kobold bezahlen muß, welches
aber bey dieſer Art Kobald unvermeidlich iſt, weil derſelbe kaum in Stande
iſt die bey ſich habende glaßachtige Erde zu tingiren, geſchweige daß der—
ſelbe noch mehrere zuzuſetzende Sande vertragen ſollte. Es werden alſo
dieſe Arten wohl mehr zur Completirung derer Koboldſammlungen, als
zum wurklichen Nutzen und mechaniſchen Gebrauch angewendet werden

konnen.
b) Daß der Farbenkobold auch nicht ſelten mit Kalkgeſtein ver

bunden ſey, iſt bekannt, und es zeigen davon ſo verſchiedene Koboldi—
ſche Spathe, ſowohl als verſchiedene mit Koboldbeſchlag gezierte Kalk—
ſteinarten einer unbeſtimmten Geſtalt. Hierbey kommen nun aber—
mahls zwey Arten vor, als 1) der mit ordentlichen kalkigen und alcali—
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42 d e gd9ſchen Geſtein mineraliſirte Kobolde, 2) der mit gypsartigen Geſtein ver—
miſchte.

Was 1) den Kobold mit Kalk vermiſcht anlangt, ſo kommt ſolcher
Theils in unformlichen Kalkſtein zu Geſichte, verrath ſich aber meiſtens,
wenn er einige Zeit an freyer Luft gelegen, durch den rorhen Beſchlag, wel—
cher beſonders bey dieſer Miſchung eher zum Vorſchein als bey denen an—

dern kommt. Auch dieſe Art taugt nicht viel, denn a) iſt dieſer Kalk we—
der durch Pochen noch Waſchen reine davon zu ſcheiden, beſonders wenn
derſelbe von der Art des druſigen ſchwehren Kalkſpathes iſt, folglich bleibt
der Kobold immer arm und ſchwach, und vertragt wenig Sande. b) Bey
dem Schmeltzen ſelbſt verſchluckt er allzu viel Alcali, und wird damit zu
Glaßgalle, daher es denn geſchiehet, daß man entweder mehr Pottaſche
zum Gemenge nehmen, oder gewartig ſeyn muß, daß die darzu genomme—
ne Qoarze und Sande nicht gehorig fluſſen, folglich daß davon fallende
Glaß ſehr unrein und ſchlecht wird, welches ſich nicht allein gleich bey dem
Schmeltzen, ſondern am meiſten bey dem Vermahlen und Verwaſchen zei—
get. Zu geſchweigen, daß c) bey ſo vieler entſtandener Glaßgalle, dieje—
nigen, welche das gefloſſene Glaß in die Kuhlputte ausſchopfen, Gefahr
laufen ſehr beſchadigt zu werden, weil die Glaßgalle, wenn ſie fluſſend iſt,
um ſich ſchlaget, ſo bald ſie in kaltes Waſſer kommt, und ob man gleich
dieſem Vorfalle zuvorkommen kan, wenn man dieſelbe bey dem Ausſchopfen

des Glaßes aus dem Schopfloffel ablaufen laſt, ehe man das Glaß in
Waſſer abloſcht, ſo ſiehet doch wohl ein jeder ohne mein Errinnern, daß
hierbey kein Vortheil vor das Werk ſeyn kann. Beſonders aber iſt es
ſchlimm, daß dieſe Art Kobold, wenn man ſie nicht gehorig probiret, einen
ſehr leicht mit ihren haufigen und ſchonen rothen Beſchlag hintergehen kan.
Man findet ſie ofters auch in ſchonen Kalkſpath-Druſen und bunten Floſ—
ſen, wie zu St. Annaberg in Sachſen und anderwarts.

2) Die mit. Gypserde und Selenit vermengten ſind nicht viel beſ—
ſer. Jch rechne darunter hauptſachlich eine gewiſſe Art ſo genannten
Spiegelkobold, welcher nichts anders als ein ſelenitiſcher glanzender
Spath iſt, ſchwarz von Farbe, welches von den damit vermengten Kobold
herruhret. Dieſer Kobold wird ebenfalls weder durch Pochen noch Wa—
ſchen von ſeiner Unart gereiniget, weil der Flußſpath ein ſchwehrer und
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durch das Waſchen nicht wohl zit ſcheidender Korper iſt, folglich ſo bald er mit
dem Kobold in den Caleinir-Ofen kommt und heiß wird, ſo ſpringet er darinne
herum, und wenn er auch endlich todt gebrennet iſt, und zu Gyps geworden, ſo
iſt und bleibt dieſer Kobold doch allezeit arm, ja was noch mehr, kommt er end—

lich mit Alcali in die Glaßhafen, ſo macht das Alcali das Vitriolſaure loß,
welches in der Vermiſchung mit Kalkerde der Grund des Seleniten war, und
der Selenit wird wieder zu Kalkerde, und zu Glaßgalle mit dem Alcali,
derurſacht alſo eben die Jnecommoditat und den Schaden, den wir jetzo gleich
von denen eigentlichen ſo genannten kalkartigen Kobolden angefuhret haben.

c) Unter denen Erden vermiſcht ſich der Kobold am liebſten mit
Mergel und Thon. Da der Mergel kalkartiger Natur iſt, ſo findet

bey demſelben alles das ſtatt, was wir kurz vorher von dem mit Kalkſtein
vermiſchten Kobold geſagt haben, nehmlich dergleichen Kobold iſt arm und
ſtrengflußig. Man kann ihn nicht wohl von außen es anſehen, es ſey denn
daß er beſchlagen ſey, welches an freyer Luft ſehr bald geſchiehet. Sind
dieſe angefuhrte Erd- und Geſteinarten, wie es ofters geſchiehet, zuſam
men vermiſcht, ſo ſind ſie ofters ebenfals mit Kobold durchdrungen,
welches auch eben nicht die beſte Gattung giebt. Kobold mit Chon
iſt was ſehr gemeines, und wird nicht leicht eine Kobold-Grube ſeyn, de—
ren Letten und Beſtegnuß nicht roth beſchlagen, folglich von der Gegenwart
des Kobolds in ſich zeugen ſolte. Es iſt aber nicht wohl Gebrauch davon
zu machen, weil, wenn man dergleichen Letten auch waſchen und ſchlam—
men wolte, in dem dicken Thonſchlamme, oder der ſo genannten Trube, der
ohnedem hochſt wenige Koboldgehalt bald fortgehen wurde, ihn aber unge—
ſchlammt zu gebrauchen, iſt bedenklich, weil bekannter maßen die Thonerde
in ſtarken Feuer zuſammenpackt, folglich hierdurch das Glaß voller Thon—
klumpgen, und die daraus gefertigte Farbe ſehr ſchlecht ausfallen wurde.
Man kennet ihn und ſeinen Koboldgehalt außerlich aus dem rothen Be—
ſchlage, welcher ofters mit einer angenehmen Grune vermiſcht iſt, beſonders
wenn ſolcher bey reichen Kupfererzten gebrochen, dergleichen beſonders
ehedeſſen in Gollwitz bey Rothenburg in Mannsfeldiſchen, ingleichen bey
Schweine in Eiſenachiſchen und von Kupferſuhl bekannt geweſen. Hier—
unter gehoret auch der weiße Letten mit Mergel vermiſcht,
welcher einmahls mitten in Eiſenſtein in Wermeland gebrochen, deſſen

F 2 Schwe—



44 d  ggSchwedenberg in Oper. miner. de ferro p. 6s. gedenket, und davon
erzehlet, daß man 1726. auf der Brattforsgrube in Wermeland ein Letten—
Trom getroffen, welches von Morgen gegen Abend geſtrichen, und den da—

ſelbſt brechenden Eiſenſtein durchſchnitten habe. Der Letten habe hier und
da blauliche und gelbliche Niergen gehabt, wovon er anmerkt daß ſolche in
der angeſtellten Probe Silber und Wißmuth, und zwar ziemlich reichlich
gehalten, uber dieſes aber durch die Calcination viel Arſenik gegeben, mit
Sand und Sale alcali fixo aber ein blaues Glaß hervorgebracht haben.
Nicht weniger muß hierher der ſchwarze Bergletten des Herrn Hofrath
Geßners gezehlet werden. S. deſſen Hiſt. Cad. foſſ. Metall. p. 21. und
Select. phyſico-Oeconom. P. II. p. 374. Dieſer Letten hat auf den
Dreykonigsſtern und Moſes-Seegen gebrochen, und das was ich davon
beſitze, kommt genau mit der an beſagten Orten von dem Herrn Hofrath
gegebenen Beſchreibung uberein, nehmlich, daß er ſchwarz mulmig ſehr ar—
ſenikaliſch ſeyn ſoll, und vor ſich ein ſchlechtes Glaß gebe.

Und dieſes waren nun die hauptſachlichſten Arten von Farben-Ko—
bolden.

Ja werden meine Leſer ſagen, das ſind ja noch nicht alle Sorten, wo blei

ben denn die Koboldbluthen, der Koboldbeſchlag, der Cauben—
halſige Robold? Jch antworte alle dieſe Arten ſtecken unter denen bißher
erzehlten. Denn was die Koboldbluthe anlangt, ſo iſt ſolche nichts anders
als ein eryſtalliſirter Qvarz bißweilen auch Spath in deſſen Miſchung nur
haufige Koboldsbluthe eingedrungen iſt. Jch werde im zweyten Theile die—
ſes Werkes noch etwas davon ſagen. Der Koboldbeſchlag iſt eine ange—
fangene Verwitterung des Kobolds von allerley vorherbeſchriebenen Sorten,
welche aber allezeit den Beytritt eines acidi zum vorausſetzet, wovon im

wwenhyten Theile gleichfalls ein mehreres, und der TCaubenhalſige Ko—
b old iſt ein gemeiner Kobold, welcher aber theils von Waſſern theils von
Wettern mit allerley bunten Farben angelaufen iſt, ſo wie etwan gelbe
Kupfer-Erzte an freyer Luft mit allerley farbiger Laſur anzulaufen pflegen.

Unter dieſe Hauptklaſſen laſſen ſich nun meines ohnmaßgeblichen Er—
achtens alle andre Gattungen bringen, und habe ich mit allen Fleiß alle
Arten die ich davon in meiner kleinen Sammlung beſitze, deren doch uber
zoo ſind, gegen einander gehalten, und gefunden, daß ſie entweder zu der

einen



—nn— 45einen oder zu der andern Klaſſe gehoren, oder daß in einer und der andern
Piece wohl drey bis viererley Arten beyſammen befindlich. Jndeſſen er
hellet doch zu gleicher Zeit aus eben dieſen Beſchreibungen, daß es ohn—
moalich fallt, nach dem bloßen außerlichen Anſehen, einen generalen cha-
racterem ſpecificum anzugeben, an welchen man den Augenblick alle
Kobolde, deren Arten, Gehalt, Grund-Mixtion und dergleichen erkennen
kann. Es folget daher ganz unwiederſprechlich, daß man hierbey die chy—
miſche Unterſuchung zu Hulfe nehmen muß. Es iſt dieſes um ſo viel no—
ehiger, da es bekannt, daß wir bis anher noch gar nicht gewußt haben, wo—
her das farbende Weſen in denen Kobolden ruhre, und woraus es beſtehe.
Zu geſchweigen, daß die Vermiſchung des Kobolds mit andern minerali—
ſchen Korpern ofters denſelben ſo unkenntlich machet, daß man denſelben
nicht anders als vermittelſt chymiſcher und mechaniſcher Proben erkennen
kann, die aber doch allezeit darauf hinauslaufen, daß ein guter var—
benkobold, wie ich oben angefuhret habe, mit Kochialz

2

ſauren bearbeitet eine ſympathetiſche Dinte, mit Alcali aber
und Sande ein blaues Glaß geben muß. Wir werden im
zweyten Theile dieſes Werkes bey denen chymiſrhen Verſuchen hiervon
weitlauftiger zu ſprechen Gelegenheit haben. Jetzt will nur noch erinnern,
daß man bißher ſehr unrecht gehandelt hat, wenn. man wie gewohnlich das
Wißmutherzt vor den Grund der ſympathetiſchen Dinte angeſehen hat, da
es doch hierzu am allerungeſchickteſten iſt. Vielmehr tauget jedes Kobold—

erzt dazu, und je reicher der Kobold an Farbweſen iſt, deſto hoher und
ſchoner wird die daraus bereitete Dinte, und gegentheils je mehr Wißmuth
ſich dabey befindet, je ſchlechter wird dieſe Dinte an Farbe. Es fallt auch
dieſes von ſelbſt in die Augen, wenn man erweget, daß dieſes Nitrum cu-
bicum, wenn es in deſtillirten Waſſer ſolvirt wird, den mit aufgeloſten
Wißmuth fallen laſt, welches als ein weißer Kalk nach geſchehener Abſuſ—
ſung leicht durch ein phlogiſton zu reduciren iſt. Ware nun der Wiß—
muth ein unumgangliches nothiges Beſtandtheil dieſes Mixti, ſo wurde er
ſich doch nicht ſogleich aus dem Nitro cubico cobaldino niederſchlagen
laſſen. Wir ſind dieſe Entdeckung dem Herrn Hofrath Geßner zum er—
ſten ſchuldig, und ich werde im zweyten Theile beſonders von diſer Materie

weitlauftiger handeln.
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Dritter Abſchnitt.

Von des Kobolds Lagerſtadten in der Erde, und denen
dabey brechenden Metallen, Halbmetallen und

Mineralien.

OMas nun den Ort der Erzeugung unſers Kobolds anlangt, ſo hat der—
O lſelbe vor andern Erzten nichts beſonders voraus, ſondern er wird auf

eben die Art wie andre Erzte gefunden. Es ſind hauptſachlich ſechs Ar—
ten derer Erztgeburge, und deren Lagen, in welchen und wie man
Erzte und Mineralien zu finden pfleget, als Gangweiſe, 2) Flotz
weiſe, Zz) Stockwerkweiſe, 4 als Geſchutte, 5) als Ge
ſchiebe, 6) Neſterweiſe. Gangweiſe brechen Erzte, wenn ſie als
ein beſonderer, und von dem andern Geſtein des Geburges unterſchiede—
ner Korper, das Geburge entweder perpendiculair oder diagonal durch—

ſchneiden. Flotzweiſe brechen ſie, wenn ſie auf vorige Weiſe, aber mehr
horizontal, oder wenigſtens nur einen geringen Winkel von wenig Graden
machend, und in beſondern auf einander liegenden Stratis und Schichten
das Geburge durchſetzen. Stockwerkrveiſe finden ſich mineraliſche
Korper und Erzte, wenn ſie einen großen Theil des Geburges einnehmen,
gemeiniglich weder hangendes noch liegendes haben, und ganz ſeyger in
die Teuffe ſetzen. Als Geſchutte finden ſich Erzte, wenn ſie als ein
Stockwerk, doch ſehr gebrache, und mit allerley Geburge vermenget bre—
chen. Als Geſchiebe aber, wenn ſie einzeln in der Dammerde, an Waſ—
ſern, oder ſonſt in maßigen und nicht zuſammenhangenden Stucken gefun—
den werden. Neſterweiſe trift man ofters Erzte an, wenn ſie entweder
ganz allein in einem Geburge ſich finden, kein ordentliches Streichen ha—
ben, ſondern nur einzeln hier und da in demſelben herumſtecken, oder wenn
ſie bey andern Geburgen zwar befindlich, aber nicht mit denenſelben in ei—
nem Stucke fortſetzen, ſondern ſich bald ganz verliehren, bald aber ſich wie

der anlegen. Unter dieſen ſechs Arten bemerken wir nun in Abſicht auf
den



de S dſp 47den Kobold folgendes. Die gemeinſte Art wie der Kobold zu brechen
pflegt, iſt gangweiſe, und man muß geſtehen, daß die auf dieſen Weiſe
brechende Kobolde ordinair die beſten ſind. Sie haben in dem Fall ge—
meiniglich ihr ordentliches Saalband, ihr hangendes und liegendes, und
ihr Beſtegnuß, bisweilen fehlet letzteres, und der Koboldgang iſt ange—
wachſen, das heißt, er hangt mit dem andern Geſtein des Geburges feſte
zuſammen. Von dieſer Art gangweiſe brechenden Kobolds ſind diejenigen,
welche in Sachſen, Bohmen, Wurtenberg, Heſſen, auch einige in Saal—
feld, Jtalien, Spanien, Ungarn, auf dem Harz, in Frankreich rc. ge—
funden werden. Flotzweiſe brechen die Kobolde hauptſachlich bey Ku—
pferſchieferflotzen. Es iſt aber ſehr ſelten, daß man Kobold mit Schiefern
unmittelbar vermengt, und in ſolche eingeſchloſſen finden ſolte, ſondern ihr
ordentliches Lager iſt in denen Wechſeln, oder Rucken. Wechſel auf Flo—
tzen ſind eine beſondere Anomalie des Geburges, wenn nehmlich anſtatt,
daß wie bekannt, das Flotz ſein horizontales Streichen fortſetzen ſollte, ſol—
ches aufhoret, an deſſen ſtatt ſich aber ein meiſtens perpendiculair ſtehen—
des, ofters auch diagonal das Geburge und deſſen horizontale Strata
durchſchneidendes, gemeiniglich Kalkſpathiges, bisweilen auch Flußſpathi—
ges Geſtein anleget, in welchen bald derbe Kupfererzte, bald Kobold, bald
Kupfernickel, bald auch wohl Bleyglanz, doch letzteres nicht ſo gar ofters,
eingefloſſen iſt. Hinter dieſen Wechſeln leget ſich das Flotz gemeiniglich
wieder an. Dieſes erlautert Tab. J. c. Es ſind alſo 1. 2. 3. 4. S. G.
die Flotzſchichten, ſo wie ich ſolche auch in der Geſchichte von Flotzgebur—

gen auf der 162. S. gewieſen habe. Anſtatt nun daß dieſe Schichten un—
unterbrochen das Geburge durchſtreichen ſollten, ſo leget ſich ein Wech—
ſel* vor, welcher ein ganz beſonders Geſtein, gemeiniglich Kalkſpathiges
fuhret, in welchen denn, wie oben erwehnet bald Kobold, bald Kupfer—
erzt, Kieße, Glanze ec. liegen. Dieſe Wechſel ſind bald machtig, bald
ſchwach. Hinter ſolchen leget ſich denn gemeiniglich das Flotz ſachte wie—
der an, bisweilen in gerader Linie mit denen vorigen, bisweilen hoher und
machen einen Sprung, wie in gegenwartiger Figur 7. 8. 9. 10. 11. 12.
bald fallen ſie aber auch und ſtehen tiefer. Dieſe Art von Kobolden iſt
ofters ſehr arm, bisweilen aber fallt die Farbe ſo ziemlich gut davon.
Dergleichen ſind die, ſo zu Kupferſuhle, Gollwitz, Wiegersdorf bey Jhle—

fe ld,



48 FS G gggßfeld, auch ehedem bey Jllmenau gebrochen worden. Stockwerkweiſe
hat man noch niemals keinen Kobold reine gefunden, denn ob man gleich
bey Zinnzwitterſtockwerken, dann und wann, obgleich ſelten Spuhren von
Kobold gefunden, ſo bricht derſelbe doch nicht eigentlich Stockwerkweiſe,
wohl aber die Zinnzwitter, in welchen ſolcher lieget, und uberhaupt ſind
dieſe Exempel ſehr ſelten. Als Geſchutte iſt ſolcher ebenfals ſehr rar,
und konnte man hochſtens nichts als den, dann und wann loſe bey derben
Kobolden brechenden, Kobold dahin rechnen, worunter hauptſachlich der
ſchwarze mulmige gehoren wurde. Von Kobold als Geſchiebe iſt noch
nichts bekannt, und ſolte man auch dergleichen finden, ſo wurde es noch
einer ſtarken Unterſuchung bedurfen, ob ſolche nicht durch einen andern Zu—
fall verzettelt, und an dergleichen Orte gebracht werden. Veſterweiſe
findet ſich der Kobold ofterer bey Silber, Kupfer, Bley, am ſelteſten bey
Zinn und Eiſenerzten. Nach dieſen verſchiedenen Arten wie dieſer Ko—
bold bricht, kann man alſo ſelbſt wohl einſehen, daß man auch keine ge—
wiſſe Hohe oder Teuffe feſtſetzen kann, wie derſelbe gefunden wird, denn
ofters wird ſolcher in maßiger Teufe gefunden, bisweilen aber ſtehet ſol—
cher ſehr tief, woovon beſonders die Koboldgruben in Sachſen und Boh—
men zeugen. Von den Wißmuthiſchen Kobolden, waren die Alten z. E.

Agricola, Albinus und andre der Meynung, daß ſolche unreife Silbererzte
waren, und man muß geſtehen, daß die Meinung einen großen Schein der
Wahrheit vor ſich hat, weil man dieſe Arten von Erzte ſo gerne und ofte
um und bey denen Silbererzten antrift, ja dieſelben oftmals ſo mit einan—
der vermiſcht ſind, daß man beynahe glauben ſollte, ſie muſten zu gleicher
Zeit entſtanden ſeyn. Hierzu kommt, daß beſonders der Wißmuth auf
der Kapelle ſich ſo verhalt, wie ein Silber, denn er treibt wie Silber, er ge—
het in Bluhmen wie das Silber, nur daß er zuletzt keinen Blick zurucke laſt,
ſondern ganz und gar in die Kapelle eingehet. Jch rede hier von einem rei—
nen Wißmuthe, ſo wie ſolcher aus ſeiner Solution mit deſtillirten Waſſer
zu einem weißen Kalke niedergeſchlagen, und hernach durch das Plilogi-
ſton daraus reducirt wird, denn in dem gemeinen Kauf-Wißmuthe ſteckt
noch dann und wann Silber, wie der Herr Bergrath von Juſti in ſei—
nen neuen Wahrheiten im 4. Stuck auf der 492. Seite angemerket hat,
ob es gleich nicht ſo ſonderlich der Muhe ſich verlohnet, daß es geſchieden

werden konnte, wie derſelbe der Meinung iſt. Nun



S S h a9Nun wird nothig ſeyn, auch etwas von denen Matricibus zu reden,
in welchen dieſer Korper gemeiniglich zu brechen pflegt. Dieſe laſſen ſich
nun in metalliſche, halbmetalliſche, und gemeine Steine ein—
theilen. Unter denen metalliſchen kommt nun erſt das Silber
zum Vorſchein. Bey derben gewachſenen Silber findet ſich Kobold
nicht leichte; ich rede aber hier wiederum nicht von gewachſenen
Silber auf Farben-Kobolde, als welcher ſo gar ſehr rar nicht iſt, denn der
zeiget ſehr deutlich, daß er nicht die Matrix des Silbers, aber auch das
Silber nicht ſeine Matrix iſt. Denn alle Piecen, die ich davon geſehen,
auch zum Theil ſelbſt beſitze, ſind entweder Kobold mit Glaß-Erzt, oder mit
rothgulden, oder mit weißgulden-Erzte, da man theils mit bloſſem Auge,
theils oculo armato genau wahr nimmt, daß das gewachſene Silber auf

beſagten edlen Geſchicken aufſitzet.
Hingegen zeiget es ſich bey deſſen Erzten deſto haufiger. Hierunter er—

ſcheinet nun 1) das Glaßerzt. Verſchiedene Stuffen deſſelben von Johann
Georgen-Stadt, von Schneeberg, ja auch von dem Himmelsfurſten zu
Freyberg zeigen uns dieſes, welche theils mit derben Kobold durchfloſſen,
unigeben, und mit dem ſchonſten Koboldbeſchlage gezieret ſind. 2) Jn
Hornerzt, welches ohnedem eine groſſe Raritat, iſt es mir noch nicht zu

Geſichte gekommen. Deſto gemeiner aber findet er ſich z) bey dem Roth
dguldenErzte, wovon ich ſchon im vorhergehenden verſchiedene Erempel

angefuhret habe, da bey denen meiſten ſich zeiget, daß das rothgulden Erzt,
ſich als die empfangende Mutter des Kobolds verhalt, bey einigen aber im
Gegentheil der Kobold wiederum die Mutter des rothgulden Erztes abgiebt;
wobey ich aber nicht unerinnert laſſen kan, daß ich niemals eine Spuhr
von Silber in ſolchen Kobolden wahrgenommen habe, welche ganz ohne Ar—
ſenick geweſen. Eben ſo iſt auch 4) das WeißtuldenErzt ofters ſo zu
conſideriren, und kan ich ſelbſt derbe Stufen aufweiſen, welche wahrhaftes
Weißgulden-Erzt ſind, in der Verglaſung aber ein ſchones blaues Glas ge

Dben, da ſich denn das Silber in der Speiſe ſetzet. Jch wiederhohle aber das,
was ich bereits im vorigen Abſchnitte angefuhret habe, daß das Silber
nichts zu einer mehreren Schonheit der blauen Farbe aus dem Kobolde bey—
trage. 5) FahlErzt wird ebenfalls ofters mit Kobold vermiſcht gefun—

den. Jch habe aber auch hier durch Erfahrungen wahrgenommen, daß

G dieſe



50 ſ e dddieſe Miſchung nichts tauget, und dieſer Kobold glebt ordinair ein ſchlechtes
und weniges blau, beſonders, wenn das Fahlerzt den Kobold an der Menge
und dem Gewichte uberwieget.

Zweytens treffen wir den Kobold ofters bey Kupfererzten an, und
zwar ſo innig damit verbunden, daß man keines von dem andern unterſchei—
den kan, ſonderlich bey den Fahlkupfer-Erzten; dieſe Art von Kobol—
den giebt gemeiniglich eine tumme Farbe, wie man es nennet, welche entwe—
der todt ausſiehet, oder ſie fallt Violet, welches denen nicht unbekannt ſeyn
kan, welche wiſſen, daß das Kupfer eine rothe Schlacke macht. Da nun
in dieſem Erzte mehr Kupfer vorhanden als zu der Grundmiſchung des Far—
benweſens im Kobold nothig iſt, auch die Aneigung des Kupfers mit
den Eiſen, vermittelſt der alkaliſchen Erde, nicht. ſo feſte, als in dem eigent—
lichen Farben-Kobolde geſchehen; ſo iſt es kein Wunder, daß allerdings auch
keine gute blaue Farbe daraus werden kan. Jn derben Zinnzwittern
kommt es dann und wann, aber ſelten, vor, ſo wohl als im Eiſen, doch zei
get das Zinnzwitter-Stockwerk zu Altenberg, in Sachſen, ofters Spuhren
von Wißmuth, wenn mit Feuer geſetzt wird. Auch hat man zu Ehren—
friedersdorf, in Sachſen, dann und wann auf denen Zinnzwitter-Gruben
Wißmuth und Kobold geſpuhret. Hingegen bey Bleyglanz iſt es deſto
haufiger, und findet män ofters Stufen, da der Bleyglanz mit Kobold ver
miſcht iſt, auch wohl uber dieſes Glas- und Rothgulden-Erzt mit gewachſe
nen Haarſilber zeuget, dergleichen ich von dem Himmelsfurſten zu Freyberg
beſitze.

Unter denen Halbmetalliſchen kommt vorzuglich der Wißmuth in
Betrachtung, und dieſer iſt auch ſehr ſelten, ja faſt niemals ohne Kobold, es
muſten denn ſehr derbe Stufen deſſelben ſeyn; wiewohl ich doch noch nie—
mals, auch die reichſten und derbſten Stufen von Wißmuth, unterſucht habe,
da ich nicht, wenigſtens etwas vom farbenden Koboldweſen, zurucke behal—
ten hatte; ausgenommen eine gewiſſe ſtrahlige mit Wißmuth durchfloßne
Berg Art, welche nach geſchehener Abſcheidung des Wißmuths, auch nicht
eine Spuhr von blauer Farbe dem Glaſe mitgetheilet hatte, und welche ehe—
deſſen auf der Geſellſchaft zu Schneeberg gebrochen. Die andern Halb—
metalle machen ſich mit dieſem unſern Korper nicht gerne gemein, daher ſind

QueckſilberErzte, Spießglas und Zink nicht leicht damit verbun
den,



g W gdg 51den, doch findet man bisweilen den Kobold in einer blendigen Mutter. Un—
ter denen gemeinen Erd und SteinArten diſtinguirt ſich der Kalk
ſtein, Flußſpath, Ovarz, Sornſtein, Gemß, Gneuß, auch bis—
weilen gemeiner Sandſtein. Dieſes ſind die Stein-Arten, welche bey
Kobold-Anbruchen gemeiniglich der Zechſtein zu ſeyn pflegen. Eben ſo iſt
auch der dabey befindliche Bergletten ofters als eine Mutter vom Kobold
zu betrachten, welches aus deſſen haufigen rothen Beſchlag erhellet. Nicht
allein aber geben dieſe metalliſche und mineraliſche Korper die Metallmutter
ab, ſondern ſie brechen auch ofters bloß dabey, ohne damit verknupft und
vermiſcht zu ſeyn; wir finden daher gemeiniglich, beſonders auf Gang:Ge—
burgen, daß um und bey guten Farbe-Kobolden, auch edle Anbruche von
Silber-Erzten ſind, und zwar, wie wir im vorigen Abſchnitte bereits auch
ſchon erwehnet. haben, faſt alle Arten Silber:Erztes. Vom Kupfer iſt
merkwurdig die gelbe Art vom Kobold, von Wolfgang und Eberhard zu Al—
piersbach, im Wurtenbergiſchen, mit gewachſenen Kupfer. Jngleichen eine
rare Art von derben Kobold mit dem ſchonſten und hochſt blauen kryſtalli-
niſch gewachſenen Kupferblau von Bulach, im Wurtenbergiſchen, von wel—
chen beyden wir bereits im vorigen Abſchnitte Erwehnung gethan haben.
Kobold mit KupferglasErzt iſt zwar ſo gar haufig nicht, indeſſen wird
es doch auch dann und wann getroffen. Daß gelbe Kupfer-Erzte bey
und auf denen Kobold-Gangen brechen, iſt mehr als zu bekannt. Vom
Zinn haben wir bereits oben unſere Gedanken erofnet, und reiches Eiſen
Erzt hat ſich gemeiniglich nur ſelten dabey finden laſſen; das oben ange-
fuhrte Erempel aus Schweden von der Brattfors-Grube ausgenommen.
Daß aber Bley dabey gefunden werde, iſt durch die Erfahrung und aus
denen Stufen. Sammlungen bekannt genug. Mit Kieß wird unſer Ko—
bold auch oft vermengt gefunden, doch iſt mir noch keine Art ſo ſehr kieſig
vorgekommen, als eine graue mit Kieß durchfloßne Kobold-Stufe von
100o0o. Rittern zu Annaberg, in Sachſen, welche aller Behutſamkeit und

Vorſicht ohngeachtet, doch. geſchwinde und ſtark verwittert. Daß ferner
Ovarze, Spathe, Buntefloſſe,ornſtein rc. ebenfalls nicht ſelten
um und bey denen Farben-Kobolden angetroffen, werden, lehren uns bey—
nahe alle Stuffen-Sammlungen. Von Verſteinerungen, Abdrucken
vegetabiliſcher, oder animaliſcher Theile im Kobold, hat man
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52  G dſñnzur Zeit noch keine Wahrnehmungen, woraus erhellet, daß dieſe Art von
Gangen auf Gang-Geburgen wurklich keine merkliche, und in ſie eindrin—
gende Veranderung erlitten haben. Die aber auf Flotz-Geburgen und de—
ren Wechſeln brechenden, muſſen allererſt nach vorgegangenen Hauptveran
derungen des Erdbodens entſtanden ſeyn; da alſo die eigentlichen Flotze
ſchon entſtanden, animaliſche und vegetabiliſche Korper ſchon in ſolchen be
graben, und folglich nur die Zwiſchenraume, wo dieſe Flotzſchichten perpen
diculair geborſten, mit dergleichen Erzten ausgefullet worden; (ſiehe hiervon
meinen Verſuck einer Goſchickto aan  a.

vrYÊν rintr Jruft von100. 120. 130. Lachter zu ſeyn pfege, iſt eine Wahrheit, welche durch die
tagliche Erfahrung beſtatiget wird; ob man gleich die Urſache davon nicht
ſo genau beſtimmen kan, weil es uns noch an einer vollſtandigen Erkanntniß.
des Jnnerſten unſers Erdbodens fehlet. Ja, ſo lange uns die Lehre und die.
Erempel von der Aneignung in dem Mineralreich noch nicht gelaufig genug
ſind, ſo ſtehet wurklich zu befurchten, daß wir auch die Weiſe, wie Erzte und
andre mineraliſche Korper unter der Erde entſtehen; nur Stuckweiſe werden
einſehen lernen. Jch muß geſtehen, daß dieſer Umſtand eben das Mineral—
Reich und deſſen Erkenntniß ſo ſchwer machet. Jndeſſen, was ſchwer iſt,
pfleget deswegen nicht allezeit unmoglich zu ſeyn, und was denen jetzigen Zei
ten unbekannt bleibet, iſt vielleicht der Nachwelt aufgehoben. Wir wollen
uns daher ſogleich zu dem mechaniſchen Gebrauch des Kobolds wenden.
Wir werden vielleicht im zweyten Theile dieſes Werkes beſonders bey dem
Abſchnitte von Entſtehung des Kobolds, noch etwas davon ſagen.

Viekter
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Vierter Abſchnitt.

Von dem mechaniſchen Gebrauch des Kobolds

auf Blaufarb-Werken.

SMir haben in dem erſten Abſchnitte ſchdn erwehnet, wie wenig unſre
Veorfſahren dieſes Mineral zu nutzen gewuſt haben, ja wie verachtet
es ſogar bey denenſelben geweſen, und wie kurze Zeit es allererſt her iſt, daß

man in Deutſchland das Blaue-Glas, und aus demſelben die Blaue-Schmalte
gemacht habe. Man hat lange Zeit dieſe Sache geheim zu halten geſucht, um
ſo mehr, da die Beſitzer derer Sachſiſchen BlauenfarbWerke, als beynahe die
erſten in ganz Europa, anſehnliche Vortheile aus dieſen Fabriquen zogen, wel—
ches um ſoviel weniger zu verwundern war, da im Anfange die Holzungen

naoch nicht ſogar dunne gemacht, folglich ſowohl Pottaſche als Brennholz
um leidlichen Preiß gegeben wurde, und auch andre pretia rerum noch
nicht ſo hoch geſetzet waren; ein Umſtand, der wurklich bey Errichtung al

ler Fabriquen wohl in Betrachtung zu ziehen iſt. Es ware unnothig gewe
ſen, daß man eine ſolche Sache als ein Geheimniß angeſehen hatte, wenn
man uberleget, daß ein jeder, der da Kobolde hat, auch blaues Glas, und

folglich auch Blauefarbe wurde.machen konnen, und daß in Ermangelung
dererſelben, doch niemand bergleichen nachmachen konne. Jndeſſen geſchahe
es doch, und Kuntkel ſteckte beſonders in ſeiner arte Vitriaria zuerſt der
Welt ein großes Licht an; obgleich derſelbe bloß von Bereitung des Saff—
lors etwas ſagte. Endlich hat man zwar von verſchiedenen Schriftſtellern
einige Nachrichten von Bereitung der Blauenſchmalte erhalben, aber doch

entweder ſehr kurz, oder auch ſehr fehlerhaft. Rosler im Bergbau-Spie
gel expediret ſich ſehr kurz, und ſehr allgemein. Nachher iſt zwar in der
Oberſachſiſchen Berg:Academie dieſe Sache etwas weitlauftiger durchge—
gangen worden, es wurde aber doch noch immer etwas ſchwehr halten, ſo
genau auch dieſe Beſchreibung in allen mit der Wahrheit uberein kommt,
fich eine vollſtandige Jdee von allen dahin gehorigen Oefen, Maſchinen,
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54  S dgBearbeitungen ec. zu machen. Der beruhmte Herr Hofrath Geßner hat
ſoviel die geringe Anzahl derer Blatter erlaubet, auch einen kurzen Bericht
von denen da hinein ſchlagenden Sachen und Arbeiten gegeben. Jch
zweifle daher nicht, es werde einem und dem andern nicht unangenehm
ſeyn, eine nahere Nachricht alhier von dergleichen Fabriquen zu ſehen, und
ſolche mit denen nothigſten Kupfern erlautert zu finden.

Wir wollen alſo, um ordentlich in der Sache zu verfahren, die ſamt—

lichen dabey vorfallenden Arbeiten in drey Klaſſen eintheilen, als:

J) Arbeiten, welche mit dem rohen Kobolde vorgenommen werden, bis
zum Gemenge machen.

2) Arbeiten, ſo zu dem Schmelzen gehoren.
Z) Arbeiten, die zu der Aufbereitung der Farbe und Eſchel ſelbſt gehoren,

Was 'nun alſo die Arbeiten anlangt, welche mit dem rohen Kobold vor—
genommen werden, bis zu dem Gemenge machen, ſo gehet es damit folgen—
der Geſtalt zu. Nachdem die Kobolde aus der Grube und uber
die Sanctebank zu Cage ausgefordert worden, ſo werden ſolche
vorerſt geſchieden, das iſt, es wird alles ſo reine, wie moglich davon ge
ſchlagen, was nicht Kobold iſt. Hierbey:ſcheidet man beſonders diejenigen.

Kobolde, welche viel Wißmuth halten von denen andern. Die andern
Kobolde, welche wenig oder gar keinen Wißmuth halten, werden, im Fall
ſie derb ſind, in maßigen Stucken, wie groſſe Wallnuſſe, zer—
itufet; was aber nicht derb und reine iſt, wird in einen trocknen
Pochwerk gepochet, und uber das Sieb geſetzet. Was Sieb—
jetzen ſey, iſt bekannt genug, da man nemlich das gepochte Erzt in ein
drahtern Sieb ſturzet, welches man ofters in einen groſſen Kubel voll Waſ—
ſer tauchet, welches das Setzfaß genennet wird; hierdurch ſcheidet ſich der
Kobold als das ſchwerere von dem leichtern, nehmlich dem Bergen, und
wird dadurch reine, darauf denn daſſelbe Robold kleines, genennet wird.
Der Wißmuthiſche Kobold aber wird erſtlich von dem mei
ſten bey ſich fuhrenden Wißmuth gereiniget, und zwar auf die
Art, wie es in der obangefuhrten Oberſachſiſchen Berg: Academie beſchrie—

ben iſt, daß man nemlich einen Platz, wo ein feſter Boden iſt, 9. bis
12. El—



—Qn— 5512. Ellen lang ins gevierte vor ſich nimmt, hierauf ein paar ziemlich ſtarke
Stangen und auf ſolche alsdann dunne geſpaltnes Holz neben einander le—
get, darauf die Wißmuth-Erzte ſturzet, doch ſo, daß ſie nicht dichte auf, ſon—
dern nur neben einander zu liegen kommen, worauf denn dieſer Heerd an—
geſtecket wird. Der Wind treibet ſodann das Feuer immer fort, und da
man immer dunne geſpaltenes Holz nachwirft, ſo gibt dieſes die gehorige
Hitze um den Wißmuth, welcher ohnedem leichte flieſſet aus ſeinem Erzte zu

ſchmelzen. Wenn dieſes geſchehen, ſo werden die ausgeſogenen Stufen,
welche wenig Wißmuth alsdann mehr halten, weggenommen, die ausge—
brennte Aſche in einem Bergtroge gegen den Wind geſchwenket, da denn
der Wißmuth alleine liegen bleibet. Es iſt nicht zu furchten, daß durch
dieſes Feuer etwas von dem ſpeiſigen Weſen des Kobolds mit fluſſen werde,
als welches eine viel ſtarkere Hitze erfordert. Jndeſſen geſchiehet es gleich—
wohl, daß etwas von den kleinen Kobold-Stufen mit darunter kommet,
welches aber, wenn der Wißmuth zuſammen geſchmolzen wird, ſich oben
aufſetzet, weil bekannter maſſen Wißmuth und Kobold ſich nicht im Fluß
mit einander vereinigen konnen, da, wie oben erwehnet, der Kobold ſchweh—
xer als der Wißmuth fluſſet. Dieſe oben aufſchwimmende Kobold-Grau—
pen werden alsdann mit andern Kobolde vermiſcht, und zur Schmalte ge—
brauchet. Nachdem man nun alſo derben Kobold, Wißmuth—
Graupen und Koboldkleines, jedes beſonders hat, ſo gehet es an ein
probiren, dieſes probiren iſt nun deſto nothiger: 1) Weil die Kobolde
ſelhſt von ſo verſchiepener Gute ſind, indem einige derſelben vielen Sand,
andere wenig vertragen. 2) Hiernachſt einige an und vor ſich ein hohes
und ſchones Blau geben, andre aber an Farbweſen arm, einige ſtrengfluſ—
ſig, andre leichtflußig ſind. Jn allen dieſen Fallen muß alsdann eine Sorte
der andern durch den Ofen helfen, eines des andern Fluß befordern, oder
ſeine Farbe mit erhohen, darum iſt billig, eine jede Sorte erſt vor ſich allein
zu probiren. Z) Jſt dieſes probiren unumganglich nothig, damit man
wiſſe, wie viel man zu einem Gemenge, Kobold, Kleines rc. ſetzen muſſe,
um die Hohe und Lieblichkeit. der Farbe in das Gemenge zu bringen.
Wenn man ſeine Kobolde ſchon lange kennet, ſo kan man dieſes mit wenig
Proben wiſſen, bey ganz neuen Anbruchen aber gehoret groſſe Arcurateſſe
darzu. Hier iſt nun alſo der Hauptvortheil, auf den es bey dem Gemenge
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machen in der Folge ankommt. Es kan auch hier nicht wohl eingewendet

he

werden, es gienge dem Kobold ja doch in den darauf folgenden Roſten vie—
les ab; denn es verſtehet ſich, daß man auch bey der kleinen Probe ſeiner
Kobolde gehorig roſten werde, und kan das Farbweſen auch nicht in denſel—
ben zerſtohret werden; es ware denn, daß man die Hitze ſo ſtark gabe, daßJ Kobold, zumal ſehr ſpeiſig zuſammen ſchmelzte, welches

n ſchon den Grad des Calcinir-Feuers uberſchritte. Doch wir werden in dem
folgenden Abſchnitte die verſchiedenen Methoden weiſen, wie man allenfalls

J
Kobolde probiren ſoll, und wir werden im zweyten Theile noch ein mehre—

f

res, bey verſchiedenen Gelegenheiten, davon anfuhren.
Wenn man nun alſo ſeine Kobolde durch die Proben hat kennen ler—

nen, ſo werden ſolche trocken gepocht, durch einen Durchwurf geworfen,
damit das grobere zuruck bleibe, welches noch ferner kleine zu pochen iſt;
dieſes Pochen iſt eine ſchlechte und ungeſunde Arbeit, indem der davon flie
gende zarte Staub die Pucher an ihrer Geſundheit, wie leicht zu erachten,
ſehr angreifet, beſonders, wenn beſagte Kobolde ſehr arſenicaliſch ſind.

Nun kommt der gepochte Kobold in den Caleinir-Ofen. Jch
muß deſſen Bau ein wenig beſchreiben, wie ihn die Tab. 2. vorſtellet.
Fig. 1. ſtellet ſolchen vollkommen vor, ſo wie er von forne anzuſehen. a)
Jſt der Heerd, welcher 7. Fuß lang, und eben ſo viel breit iſt. b) Jſt ein
Schorſtein, welcher uber dem Schurloche hinaus gehet. c) Jſt ein Hulfs—
hacken, in welchen, wenn der Kobold aufgebrochen oder geruhret wird, die
Krucken und Ruhrhacken gehanget werden, damit der Arbeiter deſto gewiß
ſer und leichter ſolche regieren konne. ch Jſt das Schurloch, durch welches

der Kobold eingeleget wird, 3. Fuß weit und eben ſo hoch. e) Jſt das
Feuer-Schurloch, durch welches das Holz eingeleget wird. Fig. 2. ſtellet
den Heerd deſſelben fur: a) Jſt der Heerd aus gebacknen Steinen. b) Jſt

ein Loch, 1. Fuß lang und 1. Fuß breit, durch welches das Feuer von un—
ten herauf ſpielet, womit der Kobold calcinirt wird. c) Jſt ein koch 1. Fuß
lang und eben ſo viel breit, wodurch der calcinirte Kobold heraus gekrucket
wird. Beny ch gehet der Gift-Fang heraus. e) Jſt die Hintermauer des
Ofens. So wie nun der Ofen der Lange naen geſtellet iſt, ſo iſt rechter
Hand unter dem Ofen, gerade dem Loche, b) Tab. 2. Fig. 2. gegen uber;
auswarts das Schurloch, k) durch welches das Feuer angemacht, und ver

mittelſt



S S gg 57amittelſt nachgeſteekten Holzes uuterhalten wird. Dieſes Feuer-Behaltniß

ſtelletiein Gewolbe vor, welches. 7. Fuß lang und z. Fuß weit und eben ſo
viel hoch iſt. Man leget dieſes Ofenloch deswegen gerne von auſſen an,

damit die auſſere Luft die Gluth beſtandig nach dem Loche h) folglich durch
ſolches auf die Kobolde fuhre, ſo wie gegentheils. das Schurloch derer Ko—
bolde, gerade dem Anfange des Giftfanges ch entgegen ſtehet, damit die in
den Ofen herein gehende Luft, den Arſenick mit Gewalt nach dem Gift—
fange treibe. Tab. III. ſtellet den ganzen Ofen mit ſamt dem Giftfgnge
vor, und zwar ſeinem ruſſerlichen Anſehen nach, da denn a) das unterſte
Ofenloch, in welches das Feuer gemacht wird. Bb) Den Ofen ſelbſt, wel—
cher vom Kobold-Heerde an 3. Fuß hoch ſeyn kan. c) Den Giftfang.
ch Einen kleinen Fang zu Ende des Giftfanges, um den Zug des Arſenicks
zu befordern, vorftellet. e) Zeiget mit. ſurden Kinien den. Ort, durch wel—
chen der. Arſenickin den Giftfang aus dem Ealcinir-Ofen ziehet. Der
Giftfang wird alſo ganz harte an die Hinterwand des Caleinir-Ofens an—
geſchloſſen, und 8. Fuß hoch und 4. bis 3. weit, von Steinen gemauert, da—
mit er?von der groſſen Hitze nicht ſchöden nehme. Dieſes Mauerwerktege—
het an die roo. Fuß fort, alsdann. wird ſolcher bloß von Holz 6. Fuß hoch
und 4:Fuß weit gemacht, ſo daßner in allen an die 250. bis zoo. Fuß lang
wird. Jedoch wird ſolcher nicht gerne in einem Stucke gerade ausgefuhret, ſon
dern er wendet ſich mit verſchiedenen Ecken, und dieſes darum, damit der
Giftrauch. ſich deſto mehr ſtoſſen, und eher anlegen moge; denn, gienge er

gerade aus, ſo wurde die zum Kobold Schurloche eindringende Luft, einen
großen Theil des Arſenicks zu dem Fange ch T'ab. III. hinaus fuhren, wel—
ches der umliegenden Gegend gefahrlich und zum Verluſt. an Arſenick ge—
reichen wurde. Es ſey alſo der Giftfang von den Ofen an, bis an die erſte
Ecke, so. Fuß, von da bis an die andre Ecke, G). wieder 50o: Fuß, dieſes
iſt alles Mauerwerk. Hierauf kan man, wenn ksdie Lange des Ortes zu
laſſet, von 50. zu 5o. oder 1oo. Fußen eine Ecke anbringen, bis 250 vder
zoo. Fuß heraus kommen. Doch kan man: auch, nach Belieben, etwas
langer oder kurzere Seiten anbringen. Hier und da ſind kleine Thurgen f. an
gebracht, welche wahrend der Calcination verſchloſſen werden konnen und muſ—
ſen, und durch welche man das Giftmehl ausruumen kan. Jch muß hierbey
erinnern, daß bey dem Giftfange der gebrauchte Maaßſtab nicht adhibirt

H wor



58 KS W dhworden, weil ſonſt der Riß zu groß geworden ware. Wenn nun der Ofen
auf vorbeſchriebene Art angeleget iſt, und der Heerd gehorig durchhitzet,
auch der ganze Ofen vollkommen gluhend iſt, ſo wird der Kobold hinein ge—
worfen, doch ſo, daßer nicht dichte auf einander zu liegen komme, damit ihn
die Gluth gehorig und egal durchgehen konne. Jn dieſem heftigen Re—
verberier-Feuer bleibt er, nachdem er ſehr arſenicaliſch 4. 6. 8S. Stunden.
Gemeiniglich laſt man ihn wenigſtens 2. Stunden ungeſtort liegen, ehe man
ihn aufbricht, das iſt, ehe. man ihn das erſte mal ruhret. Dieſes. ruhren
geſchiehet vermittelſt einer wohl abgewarmten eiſernen Krucke, und zwar
deswegen, damit der unten liegende Kobold in die Hohe komme, und von
dem darauf ſpielenden Feuer gehorig calcinirt werde. Die Krucke muß
wohl abgewarmet ſeyn, ſonſten, wenn man mit dem kalten Eiſen hinein fah—
ret, geſchiehet es nicht ſelten, daß der darauf liegende Arſenick aufſtehet, und
alsdann ſiehet es gefahrlich vor den Schurer aus. Jch habe ſchon eher ge—

ſehen, daß bey dergleichen paßirten Nachlaßigkeit dem Schurer ſogleich das
Blut zum: Maul. und Naſe heraus gedrungen, und es ein Gluck geweſen,
daß er: nicht gar geſtorben;. hernach fahret. man mit dieſen Aufbrechen von
halben Stunden zu halben Stunden fort, bis man gewahr wird, daß der
Arſenick-Dampf nicht mehr ſo ſtarck gehet. Hierauf wird der Kobold nach
dem Loche c) Tab. II. Fig. 2. hervor gekruckt, durch welches er, weil es
ſchief Nabgehet, heraus fallt, und der Arſenick, der etwa noch darauf lieget,
gan der freyen Luft vollends verflieget, indeſſen daß der Kobold auskuhlet.
Man merket gleich, auch ohne vorhergegangene kleinere Probe, ob der Ko—
bold ſehr arſenicaliſch, wenn man ihn im Calcinir-Ofen wirft, denn in ſol—
chem Falle fangt er gleich entſetziglich zu dampfen an. Wenn nun der Ko
bold alſo calcinirt und ausgekuhlet iſt, wird er nochmals durch ein en
ges Drathſieb geſtebet, die grobern im Siebe bleibenden
Graupen aber nochmals gepocht. Dieſe Graupel entſtehen
hauptſachlich, wenn der Wißmuth. nicht reine ausgeſaygert iſt, da denn der—
ſelbe in dem Feuer zuſammen iſchmelzet. Und auf dieſe Art ware der Ko—
bold bis zum Gemenge machen und verſchmelzen fertig. Allein, gleichwie
zur Blauen:. Schmalte, auſſer dem Kobold, auch Pottaſche und Sand ge—
horet, als muſſen wir auch hiervon etwas æxwehnen. Was Pottaſche
ſey, und wie ſie bereitet wende, iſt gller Welt bekannt, und hat Kunkel in

ſeiner



—Qiin— 59ſeiner Glasmacher-Kunſt weitlauftig davon gehandelt. Daher wollen wir
nur ſoviel. davon anfuhren, daß man ſich bemuhen muſſe, ſolche ſo rein als
wie:woglich zu ſchaffen. Die Pottaſchen-Brenner wiſſen beſonders kunſt:
lich mit der Pottaſche, Sand und Kalt zu vermiſchen. Beydes iſt betrug—
lich und ſchadlich; erſteres betruget bey der Machung des Gemenges, in
dem man alsdenn nicht ſo viel Sand zuſetzen kan, und doch den beygemiſch-
ten; Sand vor Pottaſche hat btzahlen muſſen. Letzteres, der Kalk, iſt eben
ſo. ſchadlich, denn er benimmt der Pottaſche viele Kraft, gibt viele Glasgalle,
und ſchlaget bey dem Ausfchopfen um ſich herum. Beyde Betrugereyen
erkennet man, wenn man etwas Pottaſche nimmt, ſolche in Waſſer ganz
aufloſet und filtriret, da man denn in dem Filtrirpappiere den Kalk oder,
Sand findet. Hat man nun aus dem ganzeun Faſſe oben, in der Mitte, und
unten eine Probe heraus genommen, ſolche gemiſcht, verjungt und gewo—
gen, ſo kan man hernach ziemlich genau beſtimmen, wievisl, Kalk oder Sand

unter einem Centner Pottaſche ſey.
Was den Sand anlanget, ſo iſt kein beſſerer als Kieſel-Steine

und Quoarz-Druſen. Es. muſſen aber ſolche rein und ohne allen
Spath, auch nicht eiſenſchußig ſeyn. Eetzteres erkennet man, wenn
man ſie gluhet, und ſig:.. werden gelbrothlich, ſo iſt es ein Zeichen,
daß ſie eiſenſchußig, folglich untauglich ſind. Wenn ſie aber rein ſind, ſo
werden ſie im Calcinir-Ofen ſcharf calcinirt, naß gepocht, damit wenn ja
noch etwas ſehr weniges Unreines dabey, ſolches mit der Trube davon
laufe, das Gute aber zuruck bleibe. Hierauf wird dieſer zart gepochte
Sand ausgeſchlagen, in einen Calcinir-Ofen geworfen, ſcharf durchgeglu—
het, geſiebet, und zum Gebrauch verwahret. Es lieget an dem Sande faſt
das meiſte mit, denn, iſt er eiſenſchußig, ſo fallt die Farbe tumm. Jſt er
mit Spath vermenget, ſo friſt er viel Pottaſche, und giebt viel Glasgalle,
die Sande aber ſelbſt bleiben als weiſſe, zarte Staubgen in dem Glaſe zum
Theil ſitzen, und machen eine ſchlechte Farbe. Jſt er thonartig, ſo ftußt er
noch weniger, und alsdann iſt die Farbe die ſchlechteſte von der Welt.
Wenn nun alſo alles gehorig vorgerichtet iſt, ſo ſchreitet man

2) Zum Schmelzen ſelbſt. Hierzu werden nun dreyerley Ofens
erfordert, als der SchmelzOfen ſelbſt. 2) Der CemperOfen.
3) Der DarrOfen. Was denerſten Ofen, nehmlich den Schmelz
Ofen anlangt; ſo zeiget deſſen ganze Geſtait Tab. IV. Er ſiehet einen

H 2 gemei



60 z e dgemeinen Glaß: Ofen großtentheils gleich. Die- Structur deſſelben iiſt fol.
gende, wenn ſolcher, wie am gewohnlichſten „zu G. Hafens eingerichtet
werden ſoll. Erſtlich wird darauf geſehen, daß unten ein feſter, trockner
Boden ſey, dieſer wird 12. Fuß lang und 11. Fuß breit eben gemacht.
Hierauf wird ein Abzug ubers Kreutz, wie Tab. V. Fig. 1. zeiget, von
feſten Steinen gemauert, 1. Fuß tief und 1. Fuß breit. Dieſe 4. Abzuge
muſſen jeder auf ſeiner Seite, aus den Mittelpunet abſchußig liegen; damit
kein Waſſer darinnen ſtehen bleiben konne. Oben werden dieſe Abzuge
mit feſten, breiten Steinen zugedecket. Wenn dieſe Canale fertig, ſo wer—
den die 4. Quartiere, a. b. c. d. welche zwiſchen dieſen Canalen liegen, mit
guten feſten Steinen ausgeſetzet und feſte gemauert, ſo daß der ganze Um—
fang eine Waſſerrechte Ebne vorſtelle. Autf dieſer  Ebne wird hernach
recht mitten, der Lange des Ofens nach 2. und ein halben Fuß weit, 2. Fuß
hoch, unter dem ganzen Ofen der Lange näch weg, das Aſchenloch angele
get, wie ſolches Tab. VI. c) im Grundrißizu ſehen. Wenn dieſes Aſchenloch
die Hohe von! 2. Fuß mit ſeinen Seitenmauerm!:erreichet: hat, ſo wird es mit
einen flachen Gewolbe gedeckt; und zwer von beyden Seiten, ohngefehr von
A.und ein halben Fuß lang, die ubrigen z. Fuß bleiben offen. Alsdann wird
Tab. V. Fig.2. der Heerd zum Schurloche gemacht, und uber den ofnen

Felde, Tab. V. Fig. 2. Tab. VI. d. e. zugleith:der Roſt Nvon feſten Mauer
ſteinen geſetzet; auf dieſenſheerd. kommt naichgehends das Feuer zu liegen.
Der Roſt und dieſer Hoerd muſſen  vonr gleicher Höhe ſeyn. Auf dieſen
Heerde werden die Seitenmauren 1. und ein hälben Fuß hoch und eben ſo

weit zum Schurloche angelegt, deren eines forne, dasnandre hinten gegen
einander uber ſind. Die. Mauern neben! den Roſte muſſen mit denen
Mauern in dem Schurloche oben in einet Gleiche zu ſtehen kommen, doch
daß ſie etwas uberhangend gemauert werden. Wenn?nun alſo die Mauren
in dem Schurloche ihre Hohe erreichet haben, wird oben her,wie in den
unterſten Gewolbe flach gewolbet, nemlich einen halben Fuß ſterk. Die Oef

nung mitten im Gewolbe bleibt 2. Fuß lang, 1. und einen halben Fuß weit
offen. Auf dieſes Gewolbe kommt ber Heerd, auf welchen die Hafens zu ſte—
hen kommien, odber das Geſaße, Tab. V. Fig. 3.4. und Tab. VI. f. dieſer beſte
het aus Ziegelſteinen, welche aber ſehr gut ſeyn muſſen am beſten, wenn ſolche
von dem Meiſter ſolbſt aus reinen Leimen, zerſtoßnen alten Hafen, undſſehr

weſüg



ges ö6iwenig feinen Sande gemacht werden, ſo, wie andre Backſteine geformt und
erſt gelinde an der Luft getrocknet, hernach aber tuchtig gebrennt worden.
Dieſer. Heerd muß recht eben ſeyn, und in der Mitten gehet die Oefnung Tab.
VI.g.durch, durch welche das Feuer ſpielet, welche 2. Fuß lang und i. und ei
nen halben Fuß weit iſt. Auf dieſen Heerd werden alsdann die Hafen geſetzet,
deren hier Tab. V. Fig.a. G. a. b. c. d.e.f. und Tab. VI. dreye h. i. K. angezei—
get werden. Wenn nun alſo das Geſaße Tab. V. Fig.4.fertig iſt, ſo, wird der
Kranz, Tab. VI. J. zum Ofen angelegt, dieſes iſt eine runde Einfaſſung

des Geſaßes, welche wenigſtens 1. und einen halben Fuß ſtark von keilfor—
migen, aus guten Feuerhaltenden Thon beſtehenden Steinen gemacht wird,
ſeine Hohe iſt z. und einen halben Fuß. Ganz unten kommt das Werk-—
loch, Tab. IV. h. deſſen Boden ganz horizontal mit dem Geſaße ſeyn
muß, die Hohe aber deſſelben iſt 2. Zoll hoher und weiter, als die hinein zu
ſetzenden hafen ſind; durch dieſes ERoch werden die getemperten Hafen ein—
geſetzet, b. b.h. hingegen ſind m.m.m. Tab. VI. und Tab. IV. d. die Schopf—
Locher, durch welche das Gemenge zum Glaſe eingeleget, und das geſchmelzte

Glas ausgeſchopfet wird, dieſe ſind 14. Zoll hoch, oben rund, und 7. Zoll
weit. Unter-dieſen Schopflochern befinden fich die Stichlocher, welche 6.
Zoll weit und 8. Zoll hoch, und deren unterſtes ebenfalls mit dem Geſaße
wagerecht ſeyn muß. c. c. Tab. IV. Wenn nun dieſe Kranzmauer obbe—
ſagte Große erreichet hat, ſo werden wiederum die Sohlen zu der Haube n.
N„ab. VI. und e. Tab. IV. von obbeſagten keulformigen Rinkſteinen gelegt,
und alsdann ein!ſehr ſtarker eiſernet Reifen, f. Tab. IV. und g. Tab. IV..
welcher ſcharf angezogon wetden muß, hernm geleget, damit die Hitze den
Ofen nicht auseinander treiben konne. Auf dieſe Sohle wird alsdenn die
Haube wie bey andern Glas-Oefen von keilformigen Steinen 3. Fuß hoch
als ein Gewolbe geſetzt, und wohl mit denen, das ganze Gewolbe zuſam—
men haltenden Pfeilern f. Tab. IV. verbunden. Wenn nun auf dieſe Art
der Ofen fertig iſt, ſo wird ſolcher innwendig, wo die Hafens zu ſtehen kom
men, mit einem guten dem ſtarkſten Feuer widerſtehenden luto ausge—
ſchmiert, welches auch auswendig geſchehen muß. Nun laſſet man den
Ofen gehorig austrocknen.

Was nui zweytens den Temper-Ofen anlangt, ſo iſt an ſolchen
nichts beſonders, ſondern er iſt eben ſo gebauet, wie die bey allen Glashut—

ten gewohnlichen Temper: Ofens. H3 Der



62 g8 S 9Der dritte, als der Darr-Ofen; wird bloß darzu gebraucht, um
das Holz darinnen zu trocknen. Dieſer Ofen, welcher gewolbet iſt, und 6.
Fuß lang, und 6. Fuß weit iſt, bekommt ſeine Hitze von dem Glas-Ofen,
an welchen er gebauet; in ſolchen werden die Scheidholze zum Schuren,
nachdem ſie geſpalten und kleine gemacht, aufgeſchichtet, damit ſie recht
durre werden; doch muß die Hitze ſo temperirt ſeyn, daß es zwar ſchwarz
anlaufe, aber nicht ſich entzunde.

Nun iſt noch ubrig die Glas-Bafen ſelbſt zu machen. Hierzu
wird ein reiner, von Sand, Quvarz, Spath, und metalliſchen Theilen, ganz
befreiter Thon erfordert, dieſer wird ſauber geſchlammt, und mit klar gepoch—

ten alten Hafen vermiſcht. Gemeiniglich nimmt man zu zwey Theilen
friſchen Thon, ein Theil von alten Hafen. Jch habe gefunden, daß es
nicht ſo gut iſt, wenn, wie in der Oberſachſiſchen Berg-Akademie geſagt
wird, alte abgeſetzte Hafen darzu genommen werden; weil in ſolchem Falle,
das noch darinne befindliche Glas leicht in Fluß gerath, ja man hat es auch.
nicht einmal nothig, denn es giebt ja bey denen Hafens beſtandig Abgang,
hald zerſpringt einer bey dem Trocknen an der Luft, bald reißt einer bey dem—
Tempern, bald aber geht einer bey dem Ausheben aus dem Temper-Ofen

und einſetzen in den Glas-Ofen entzwey, ſo, daß man leider ofters ſchad—
hafte Hafens genug hat, und daher wohl thut, wenn man lieber einen Ha—
fen zum Ueberfluß mehr tempert, um damit den Platz des entzwey gegan—
genen erſetzen zu konnen. Wenn num alſo die Miſchung vom friſchen und
alten Thone gehorig gemacht, und ſolcher Thon recht zahe iſt, ſo werden die;
Hafen folgender Geſtalt geſchlagen: Erſtlich nimmt der Farbmeiſter, welcher:

hierbey gemeiniglich die Stelle eines Topfers vertrit, den angefeuchteten zahen
Thon, ſchlagt ſolchen tuchtig und derb, und ſchneidet daraus den Boden, wel
cher z. Zoll dicke ſeyn muß, dieſen legt er zum Erunde. Hierauf hat er eine,
Forme von der Groſſe, wie die Hafen ſeyn ſollen, welche aus Faßtauben
in einander gefuget, und feſte iſt, dem Anſehen nach, wie ein Faß ohne Bo—
den 2. Fuß hoch, und oben 2. Fuß weit, inwendig aber hohl; dieſe Forme
ſetzt er auf den ausgeſchnittenen Boden von Thon, und um dieſe Forme
ſchlaget er eine naſſe, dichte LReinewand, ſchneidet alsdann von dem geſchla-
genen Thone ein groſſes Stucke, welches iuſt die Hohe und Weite des zu—
machenden Hafens giebt, legt ſolches um die Forme uber die darum geſchla-
gene Leinewand, ſchlagt es feſte an, verbindet es mit dem Boden, und ver—

ſchinie



aß E 9 6gſchmiert deſſen Fugen, daß es alſo eine umgekehrte, abgekurzte, eoniſche Figur
gibt, verbindet es mit den untern Boden ſo feſte als moglich, laßt es eine Weile
ſtehen, daß es windtrocken wird, ziehet alsdann die Forme ſamt der Leine—
wand heraus, und laßt den Hafen ganz trocken werden, und iſt der Rand als—
dann 2. Zoll ſtark. Dieſe Hafen werden alsdann an einem trocknen Orte,
damit ſie keine Feuchtigkeit anziehen konnen, bis zum Gebrauch verwahret.
Wann dergleichen Hafen gut gemacht ſind, ſo ſtehen ſie wohl ein halbes

Jahr gut im Feuer. Nun gehen die Arbeiten zum Schmelzen ſelbſt an.
1Wenn nnun alſo alles vorgerichtet iſt, ſo wird der Glas-Ofen ei
nige Tage lang angewarmet, das iſt, man macht Feuer hinein, daß der
Ofen nach und nach warm und heiß werde, und endlich den Grad der Gluth
erreiche, der zum Glasſchmelzen erfordert wird. Man thut wohl, wenn man
chierzu 3. bis 4. Tage, ja noch langer Zeit laßt, damit der Ofen nach und
nach ergluhe, ſonſt pflegt er leicht Riſſe zu bekommen. Jndeſſen heitzet
man auch den Temper-Ofen, welcher in der Hutte, und nahe bey dem Glas—
Ofen ſeyn muß,; ſetzet die Hafen ein, daß ſie trocken, heiß und gluhend wer—
den. Die Schopflocher ſind mit eiſernen Vorſetzen zugeſetzt, deren Geſtalt
Tab. 4. h. angezeiget wird: Sie ſind von geſchmiedeten Eiſen 1. Zoll ſtark,
und 1. Zoll hoher und breiter als die Schopflocher. Der obere Ausſchnitt
daran iſt, daß die kuft hinein ſpielen konne; das Loch in der Mitten aber,
damit man ſie mit einen eiſernen Haken abheben und wieder vorſetzen konne.

Die darunter befindlichen Stichlocher ſind indeſſen gleichfals zugemauert,
das Werkloch aber feſte zugeſetztt. Wenn nun der Ofen in ſeiner gehori—
gen Hitze, und die Hafen ſattſam getempert, ſo wird das Werkloch aufge—
macht, die heißen Hafen auf eiſernen Stangen hinein gebracht, in Ordnung
geſtellt, hernach wird dieſes Loch vermauert; wobey zu merken, daß ein Ha—
fen von den andern nur 2. Zoll abſtehen darf, doch muß die mittelſte Oef—
nung frey bleiben, damit das Feuer durchſpielen kan. Nachdem ſie nun in
voller, Gluth ſind, ſo wird oben zu denen 6. Schopflochern, deten jedes juſt
uber einen Hafen ſtehet, das erſte Gemenge eingeleget. Beſſer aber iſt,
wenn man Sumpfeſchel hat, daß man ſolche das erſte mal einlege, damit
ſich die Hafen innwendig damit verglaſen. Was Sumpfeſchel ſey, werden
wir beſſer unten horen. Da es aber gewiß, daß je langer der Ofen gehet,
ie mehr kommt er in die Hitze, ſo iſt nicht zu beſtimmen, wie lange man das

Glas



64 de S ſGlas muſſe ſtehen laſſen, ehe man es ausſchopft. Gemeiniglich ſchopfet
man die erſten 6. bis 8. Tage alller r2. Stunden. Alllein, hier iſt durchge—
hends keine Zeit feſt zu ſetzen, ſondern der Farbmeiſter probiret ſo lange mit
dem Ruhreiſen, bis er ſiehet, daß das Glas reine gefloſſen. Denn manche
Sande und Kobolde flieſſen leichter, andre ſchwerer. Dasjenige, was nun
zum Glasmachen gebraucht wird, heiſſet zuaammen das Gemenge, und
beſtehet aus Kobold, Pottaſche und Sand. Bey Machung des Gemenges
kommt es nun darauf an, daß man erſtlich wiſſe, was man vor Kobolde hat,
und wie viel ſie Sande vertragen, das iſt,wie viel man Sand zuſetzen
muſſe, um ein ſchones und liebliches Blau daraus zu erhalten. Es kommt

daher darauf an, daß man, wie bey Erztproben, ſeine Kobolde recht genau
kenne, und alle Arten deſſelben, indem nicht leichte zu hoffer, daß man nur
immer einerley haben werde. Es muſſen daher die an Farbweſen armern
Kobolde mit denen reichern gehorig gemiſchet werden, damit eine Art der
andern durch den Ofen helfe. Hierzu kommt uber dieſes, daß man bey
verſchiedenen Gelegenheiten, nebſt dem Kobolde, auch andre Sachen mit zu
Dem Gemenge nehmen muß. Z.E. den bey dem Lautern des Wißmuths
und Ausgieſſen deſſelben in die eiſernen Pfannen, ſich oben aufſetzenden
Stein, welcher mit denen Wißmuth-Graupen einerley iſt; ferner Kobold—
Speiſe, als welche, nachdem ſie von reichen Kobolden gefallen, bisweilen ei—
nigemal ſich wieder mit zuſetzen laßt, nachdem ſie jedesmal vorher gepocht
und caleinirt worden. Nichtweniger wird auch das. ſogenannte Heerdglas
wieder mit zugeſetzt. Heerdglas iſt ein blaues Glas, welches aus dem
Heerde des Glas-Ofens genommen wird, und entſtehet, wenn die Hafen zu
voll geleget, das Gemenge uberſteiget, und an denen Hafen herab lauft, da
es denn in der Folge ausgeſtochen, gepocht, und im Schmelzen wieder mit
zugeſetzt wird. Nach allen dieſen Umſtanden muß ſich ein geſchickter Farb—
Meiſter richten, und vorher fleißig probieren, damit er wiſſe, wie viel er von
jedem zum Gemenge nehmen und miſchen muſſe, um eine gute Farbe daraus
zu machen. Nachdem nun alſo der Farb-Meiſter ſeine Kobolde und Sande
kennet, und nachdem er Abſichten hat, auf ſehr hohe Farben zu arbeiten,
darnach macht derſelbe ſein Gemenge. Es iſt daher nicht eben eine unum—
ganglich nothwendige Sache, daß man, wie. in der Oberſachſiſchen Berg—

Academie befindlich, von. Kobold, Sand, und Pottaſche gleiche Theile nehme;

denn
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S  dſe 65denn es hat ofters ein Kobold die Kraft, wohl drey Theile Sand zu hohen
ſchonen Glaſe zu machen. Kurz, hierkommt alles auf vorhergegangene

fleißige und ſorgfaltige Proben. an. in. Eben ſo imanig laßt ſich auch die Zeit
genau beſtimmen, wie lange das: Genienge im Feuer ſtehen muſſe, indem
dieſes von der Eeichtflußigkeit, oder Strenge derer Kobolde und Sande de—

pendirt. iWenn nun der FarbMeiſter alles dieſes genau weiß
und kennet, ſo wactet er von Kobold, und was zu demſelben
kommen ſoll, als Speue; Seerdglas, Sumpfrſchel, ferner
von Sand und Pottaiche ſo viel ab, als er zu einen Ge
menge in die 6. Safen nothig hat, laßt alles in den bey dem
GlasOfen ſteyenden GemengKaſten ſturzen, mit Schauf
feln wohl und fleißig durch einander miſchen, und wenn es
ſorgfaltig grintſihr, mit eiſernen Eintrage Schaufeln in die
gluhenden Safen einlegen: Dieſe Schaufeln ſind von eiſernen Blech,
wie Kohl-Schaufeln; 1. Fuß lang, 6. Zoll weit, Tab. IX. ch und eben ſo
viel tief, mit einen langen, ſtarken, eiſernen Stiel. Mit denenſelben wird
das Gemenge in die Hafen eingelegt, hierauf die Schopflocher mit denen
eiſernen Vorſatzen Eub. IV. h) zugeſetzt, und ſcharf  zugefeuert. Wenn
man denn ſiehet, daß das Glas ſchmelzet, welches bald eher, bald ſpater ge
ſchiehet, je nachdem die Kobolde und Sande ſtrenge oder leichtflußig ſind,

ſo wird das Glas in denen Hafen mit ſtarken Ruhreiſen, welche vorher
warm gemacht worden, umgeruhrt, und damit alle halbe Stunden fortge—
fahren, bis manaus dem an denen Ruhreiſen hangen bleibenden Glaſe ge
wahr wird., daß es gut gefloſſen, welches man dvaran erkennet, wenn das
Glas durch und durch gleiche tingirt, und keine weiße Korngen, als Zeichen
des noch nicht genug gefloſſenen Sandes, mehr. darinne zu ſehen ſind.
Sierauf wird: das Glas mit ſtarken ceſchmiedeten eiſer—
nen Loffeln, Nab: IXuhb) welche 8. Zoll in Biameter und. soll
tief ſind, ausgeſchopfet, und in ein ganz nahe dabey geſtell
tes groſſes Faß geſturzet. Dieſes Faß muß wenigſtens 4. Fuß hoch,
und eben ſo viel in Diameter groß ſeyn; welches voll kalt Waſſer, und pflegt
ſo geſtellt zu werden, daß.beſtandig kätt Waſſer durch eine Rohre in ſolches
zulaufe, um das hinein geſturzte Glas)deſto eher abzukuhlen. Weil aber

J beſonders



66 S E 9beſonders bey ſpeiſigen Kobolden, in; Glasſchmelzen viele Speiſe entſtehet,
nicht weniger auch ofters ſichElasgalle findet, die beyderſeits, wenn ſie in
das kalte Waſſer kommen „imit. groſſen. Knall. und Gefahr derer Arbeiter
um ſich ſchlagen, ſo hat man eiſerne Pfaunen; Tab. IX. c) in welche man,
ehe man das Glas in das Waſſer.wirft, die Speiſe und Glasgalle. aus den
Loffel laufen laßt. Jch muß hierbey etwas erinnern: Die Mineralogen
behaupten, es vermiſche ſich: der Wißlliuth niotnals mit. der Kobolſſpeiſe,
es iſt aber dieſes nicht ſo gar. richtig, wovon zu anderer Zeit ein mehreres.
Nachdem nun alſo die Hafen reine ausgeſchopft, wird ein friſches Gemenge

eingelegt, und damit ſo lange fortgefahren, als man es nothig befindet, oder
die Hafen halten, dieſes iſt, wie geſagt, willkuhrlich. Nun kommen

z) Die Arbeiten, dierzu. der Aufbereitrmg der xarbe und
Eſchel ſelbſt gehoren. Dieſe ſind nun viererley in) das Pochen, 2)
das vermahlen, z) das verwaſchen, Hdaagüocknen, Llach
dem nun alſo das Glas in den groſſen Fane:ausgekuhlet, ſo
wird es entweder mit Lauf-Karren, welche unten kleine
Locher haben, damit das Waſſer ablaufen konne, weg und
in die Muhle gelaufen, oder man tragt?es in unten durch
locherten groſſen Austrage-Faſſern weg. und in das Poch
werk, daſelbſt wird es durch einen meßingenen Durchwurf gepocht, daß
es kaum die Groſſe einer Linſe behalte, und alsdann auf die Muhle
gebracht. ¶Da Muhle  und Poochwenk:. gemeiniglich: beyſammen ſind, ſo
will iſh. vavonrdie Beſchreibung geben: Erſtlich undevorallen Dingen iſt
nothig zu wiſſen, wie viel:. man Gefalle des Waſſers haben. konne, damit
man ſein Rad hangen, und die Waſſer oberſchlachtig darauf leiten konne.
Hierbey wird nun gemeiniglich ein Fuß zum Auffallen des Waſſers, und 1.

Fuß zum Abfall deſſelben, oder zudem Untergraben l) Tab. VII. gerechnet. Z.
E. Jch hatte zo. Fuß Waſſergefalle, ſo darf mein Rad nur.28. Fuß in Dia·
meter feyn, ſo daß das Gefluder k) Tah. VII.a. Fun ubet deni Rade; dnoWaſſer
auf ſolches fallen laſſe, und unten iſt auch n: Fuß Rauin, damit das Waſſer
wieder ablaufen konne. Die ubrige Anlage des Grabens iſt wie bey ei—
nen andern Kunſt Poch- oder Muhlwerke, nehmlich- man fangt das Waſ—
ſer in einem Graben, da wo ſich der Fall anfangt, und tleitet es ſo vigl als
moglich, nahe. nach dem Rade zu, kurz vorher fangt mannes in einen Geflu

c der,



S GB d 67der, oder einer:holzernen Rinne, ivelche  Proportion des Rades weit oder
ſchmal iſt, da wo es aus dem Graben näch der Renne hinein lauft, muß ein
Schutz ſeyn, damit man jederzeit; nur ſo viel Waſſer hinein laſſen konne, als

nothig iſt. J

Wir wollen nun zu der Beſchreibung des Poch- und Mahl.Werks
ſelbſt ſchreiten, Tab. VII: wird dieſe Sache am beſten erlautern, welche das
umgehende Zeug armn beſten weiſet. 2) Jſt alſo das auswarts-hangende
Rad. h) Jſt eine ſtarke Welleywelchr ver dieſem Rade umgetrieben wird,
38. bis 40. Fuß lang, und wörmoglich 2. Fuß ſtark. c) Jſt ein perpendi
culares Stirnrad, welches vermittelſt des Drillings ch die beyden Lauf—
ferſteine n)umtteibet, und alſo das Glas mahlet. e) Jſt noch ein dergleichen

Stirnrad, welches den zweyten Drilling E). umtreibet; um doppelt mahlen
zu kotinen. Hierauf folget:vin doppeltese Puchiberk an jeder Seite der
Welle mit 3. Stempeln. g): uch brauche dieſes nicht zu beſchreiben, weil
es. bereits von vielen beſchrieben worden. Z. E. Lehmann in der Beſchrei—
bung don Pochwerken, keupolden, u. a. m. kurz, es iſt ein trocknes Poch
werk, wie ein gemeines Pochwerk:.mit ſeinen Stempeln, Pochſohlen, Poch
laſchen; Riegeln ec. nur. daß alles dieſes von einer Welle in Umgang ge—
brncht wird. Auf dieſen Pochwerk wird nun vorher der Kobold, der Sand,
und nachmalen das Glas gepocht. Wenn es nun, wie geſagt;!ſo klein wie
Linſen durch den Durchwurf gepocht iſt, ſo kommt es 2) auf die Muhle.
Dieſe muß ich nun erſt. ganz kurz beſchreiben. „Ehe man dieſe Muhle an—

legt muß unten der Boden; wenn er nicht vor ſich feſte genug iſt, tuchtig
feſt gemacht und ausgepftafftert werden, damit ſich die nachher darauf kom—
mende Laſt nitht ſenken konne. Hierauf ſucht man einen groſſen feſten
Stein, welcher am beſten Kieſel, Chalcedon: oder Wackenartig ſeyn muß.
Sandſtein gehet gar nicht darzu an. Dieſer muß 2. Fuß hoch und 4.Fuß
in Diameter halten, nachdenuman ihn, ſo viel als moglich, oben her eben
gemacht hat, ſo wird er aufiden vorher feſt gemachten Boden gelegt. Jſt
er an und vor ſich vollkommen:kund, ſo iſt es deſto beſſer, wo nicht, ſo, muß
man den noch edmangelnden lehren Raum mit.kleinern dergleichen Stei—
nen, Mooß c. ausfullen, und ſcharf. einrammeln, hierauf ſturzet man als:
dann das gepochte Glas.  Jn dieſen; Beodenſteini) wirdin der Mitten eint
Spouhr4. Zoll tief, und viereckig eingehauen, in ſolchen eine ſtahlerue genau

J2 hinein



6s  GB ehinein paſſende Spuhr, oder Pfanngen, geſenkt, damit. die Mahlſtange Tab.
VIII. a) welche an den Drilling h) befeſtiget, und woran die beyden kaufe
fer c) und chbefeſtiget, herum laufen konnen. Dieſe Lauffer ſind von eben
ſo harten Steinen, als der Boden-Stein iſt; in ſolche wird eine ſtarke
Spuhr gehauen, damit ſie beyde, wie Tab. VIII. e) zeiget, vermittelſt ei—
nes ſtarken Eiſens zuſammen gehangt, und alsdann, vermittelſt des Loches k)
an die Mahlſtange angemacht werden konnen. Jhre Lange iſt 1. und einen
halben Fuß, die Breite aberir. Fuß, und die Dicke 10. Zoll. Wenn nun

das Muhlwerk alſo zugerichtet, ſo wird der BodenStein mit einer Einfaſ
ſung von ſtarken Bottcher-Dauben umgeben. h) Dieſe muß ſtark den Bo—
denſtein umgeben, feſte gefuget, und mit ſtarken eiſernen. Banden zuſammen
gebunden ſeyn. Unten in dieſes Faß kommt recht horizontal mit der Ober
flache des Bodenſteines ein Luch, welches mit einen wohl hineinpaſſenden
Zapfen i) verwahret wird. Oben wird alsdann ein wohl verkeiltes Geſtiele g)
angebracht, in welchen die Mahlſtange gleichfals in einer ſtahlnernen Pfanne
lauft, das Mahlfaß M) zugedeckt, damit durch die geſchwinde Bewegung der

kauffer nicht ſo viel heraus ſpritze. MNun wird das auf dem Pochwerk ge
pochte Glas auf dieſe Muhle geſturzet d) und gehorig Waſſer zugegoſſen, das

NMahlwerk angelaſſen, da denn die kauffer auf den Bodenſtein das Glas
zarte mahlen. Hier laßt ſich nun ebenfals die Zeit nicht ſo genau heſtim
men, wie lange das Glas auf der Muhle ſeyn.muß, ſondern der Meiſter
muß fleißig zuiehen, wenn es klar genuggemahjen iſt, da er denn den Zapfen
an dem Mahlwerke heraus ziehet und die Farbe abzapfet, und friſches Glas

und Waſſer wieder aufgiebt. Das verwaſchen iſt alsdann die dritte
Arbeit, da dieſes abgezapfte in ein groſſes Waſchfaß, welches 4. Fuß weit,

nnd 3. Fuß hoch iſt, durch ein Sieb gegoſſen wird; in dieſen ſtehet es ſo
lange ſtille, bis ſich die Farbe, als das ſchwerſte, geſetzt hat, hierauf wird
das daruber ſtehende Waſſer abgeſchopfat undin ein anderes Faß gefullet,
da ſich denn das zartere ſetzet, aus denſelben wird. das Waſſer ferner aus ei
nen Faſſe in das andere abgegoſſen, bis ſich alles, auch die zarteſte Eſchel,
geſetzt hat. Eſchel iſt das allerzarteſte, und von Farbe blaſſeſte, was ſich
nach dem vermahlen und verwaſchen der Farbe in denen letzten Faſſern ſetzet.
RNun wird die. Farbe;nwelche ſich in denen:erſtern Faſſern geſetzet, nachdem
alles Waſſer davon weg iſt, mit kleinenr. HandBeilgen heraus gehauen, in

kleine



i S ddg 69kleine Stucken als Nuſſe geſchlagen, und in ein anders darbey ſtehendes
Waſchfaß mit Waſſer gethan, mit ſtarken Ruhrholzern unaufhorlich ge—
ruhrt, bis alles zergangen; wenn dieſes geſchehen, wird alles ſofort ausge—
ſchopft, durch ein feines Haarſieb in ein ander Faß gegoſſen, da es zwey
Stunden Zeit hat, ſich zu ſetzen; was ſich nicht ſetzet, wird auf vorige Ma—
nier in ein ander Waſchfaß gegoſſen, und nachdem es wieder Z. bis 4.
Stunden geſtanden, das lautere in ein drittes Waſchfaß geſchopfet, und ſo
continuiret man bis ſich alles in denen Faſſern nach und nach geſetzt hat.
Wenn ſich nun alles geſetzt, ſo wird das lautere Waſſer abgeſchopft und
weggegoſſen, welches aber deswegen noch nicht ganz weg laufen muß, zu
dem Ende ſind unter der Waſch-Stube noch einige Sumpfe angebracht, in
welche dieſes Waſſer lauft, und daſelbſt dasjenige noch abſetzet, was ſich in
den Faſſern nicht zu Boden gegeben hat, das heißt alsdann Sumpfeſchel
wovon wir oben geredet haben. Dieſes Waſchen geſchiehet theils um alle
Unreinigkeiten davon zu bringen, theils die Farben und Eſchel in ihre geho—
rige Sorten zu verſetzen, theils aber die noch damit vermiſchten ſalzigen
Theilgen von Glasgalle wegzuſchaffen. Hierbey muß ich noch eine An—
merkung beyfugen, nehmlich, daß man die Stunden, wie lange jedes Faß
ruhen muſſe, nicht genau beſtimmen kan, weil es einmal eher, das andre
mahl langſamer fallt. Beſonders iſt es gewiß, daß je kalter die Waſſer,
deſto langſamer fallt Farbe und Eſchel. Wenn nun in denen Faſſern die
gefallene Farbe etwas trocken worden, wird ſolche, wie oben gemeldet, aus—
gehauen, und kommt auf das Reibebret, welches 12. Fuß lang und 4. Fuß
breit, an denen Seiten mit Leiſten eine Hand hoch verſehen; hier werden
die Stucken klein geſchlagen, und von ſtarken Arbeitern mit runden Walzen,
welche 1. und einen halben Fuß lang, und im Diameter 4. Zoll ſind, ent—
zwey gedruckt, damit ſie klar werden. Wenn nun alſo alles ſo viel moglich
klar gerieben, ſo gehet

4 Das trocknen an. Zu dieſem Ende thut man dieſe klar ge—
riebene Farbe und Eſchel auf die ſo genannten Farbebreter, dieſe ſind 6. Fuß

lang und 2. Fuß breit, an der Seite mit 2. Zoll hohen Leiſten beſchlagen,
dieſe Breter muſſen von guten, turren Holze feſt und wohl gefugt ſeyn, da
mit ſie ſich nicht werfen; auf ſolche wird die Farbe 1. bis anderthalb Zoll
hoch aufgethan, und in die Trocken-Stube gebracht. Dieſes iſt eine ge—

J3 wolbte



70  GDÊ 695wolbte Stube, welche vermittelſt eines eiſernen groſſen Ofens ſehr ſtark ge
heitzet wird. An denen Wanden ſo wohl als bedurfenden Falles auch in
der Mitten ſind Stellagen gemacht, auf welche man die Farbe-Breter ne—
ben und ubereinander ſetzen und alſo die Farbe trocknen kan. Wenn nun
alles trocken, ſo wird die Farbe von denen Bretern in einen groſſen Kaſten
gethan, durch ein ſehr zartes Haarſieb, welches um und um ſehr feſte ver—
hangt, durchgeſiebet, gehorig gemengt, etwas angefeuchtet, und noch ein—
mal gemenget, endlich gewogen, und in die Faßgen gethan, alsdann iſt. es
Kaufmanns-Guth. Dieſe Faßgen werden alsdann mit folgenden Zeichen
in Sachſen gebrennet. Nehmlich, da man von denen Sachſiſchen Farb—
werken viererley Waare macht, als: 1) hohe Farben. 2) Couleuren.. 3)
Eſchels. H Safflor, ſo haben ſie daſelbſt, O. H. ordinair Hoch, M. H.
mittel Hoch, F. H. fein Hoch, F. F. H. das feinſte Hoch. Von Couleu—
ren iſt O.C. ordinaire Couleur, M.C. mittel Couleur, F. C. feine Couleur,
F. F. C. noch feinere Couleur, F. F. F.C. die feinſte Couleur. O. E. Ordi
naire Eſchel, M. C. mittel Eſchel, F. C. feine Eſchel, F. F. E. noch feinere
Eſchel, P. F. F. E. die feinſte Eſchel. Das O. E. kommt auch im Com
mercio bisweilen in Stucken und ungerieben vor. Da es denn O. E.
ſchlecht weg, wenn es aber gerieben iſt, O. E. G. gezeichnet wird. Dasb
ſo genannte Streublau, oder der ſo.genannte Bohmiſche blaue Sand iſt ein
grob gemahlnes Glas. Von Saffloren iſt O. S. ordinairer Safflor, M.
S. mittel Safflor, F. S. feiner Safflor,- F. E. S. der feinſte Safflor. Da
ich jetzo von Safflor ſpreche, ſo muß ich anzeigen, was ſolcher ſeh. Es
iſt alſo derſelbe nichts anders, als ein calcinirter Kobold. Vorzeiten mengte
man denſelben mit 3. Theilen Quarz, jetzo aber iſt er gemeiniglich reine.
Und ſo habe ich kurzlich die mechaniſche Bearbeitung des Kobolds auf
Safflor, Blaufarbe und Eſchel beſchrienen. Dergleichen Fabrique iſt im—
portant, und wenn ſie gehorig eingerichtet, gibt ſie reichlich Ausbeute. Aber
es kommt darauf an, das Holz in Menge zu haben und um billigen Preis,
ferner, daß die Pottaſche nicht zu theuer, die Kobolde, drittens, reich an
Farbweſen, und nicht ubermaßig theuer zu brechen; viertens, auch die
Sande leicht zu ſchaffen, die Prætia rerum ſonſt nicht zu theuer, damit
man die Arbeiter mit maßigen kohne aushalten konne; wo dieſe Stucke
fehlen, oder weuigſtens die meiſten, da iſt es allezeit mißlich, dergleichen

Werk



ß S gg 71Werk anzulegen. Holz iſt gemeiniglich der Hauptknothen, denn ein jeder
weiß, was nur ein einfacher Glas-Ofen vor Holz erfordert; hier kommt nun
noch der Calcinir Ofen und der: Trocken:Ofen darzu. Nun fragt es ſich,
ob man ſtatt des Holzes nicht etwas anders nehmen konne? Wir wollen
erſt den Turf anſehen, dieſer mochte in groſſer Menge wohl zum Trocken
Ofen angehen. Aber zum Glas- Temper- und Caleinir-Ofen tauget er
nicht, denn hier muß eine ſtarke, egale und anhaltende Flamme ſeyn. Eben
ſo ungeſchickt iſt auch der meiſte Theil derer Steinkohlen; ob aber nicht ei—
nige derbe Sorten von engliſchen Steinkohlen ſich darzu ſchicken ſolten,
zweifle ich gar nicht, nur muſſen ſolche frey von allen Schwefel ſeyn. Haupt
ſachlich glaube ich, daß die ſo genannte derbe Engliſche Candel:Kohle wohl darzu
ſich ſchicken ſollte. Jſt aber die Steinkohle ſchweflich, ſo ziehet ſich der Dampf
alle durch /den Schlund in den Ofen, fallt auf die Oberflache des Gemen—
ges, macht darauf eine Haut, welche nach und nach wie Stein wird, ſo daß
nichts ſchmelzen kan, und wenn ja etwas ſchmelzet, ſo fallt die Farbe tumm.
Mir deuchtet durch gewiſſe Zuge, welche unter dem Roſte in dem Aſchen—
Heerde nach dem Feuer zu gehen konnten, ſollten doch wohl einige gute

Steinkohlen dahin zu bringen ſeyn, daß ſie in den Schmelz-Ofen ihren Ef—
fert thaten. Anzuſtellende Verſuche, eine gute Feuer-Bau-Kunſt, beſonders
aber unermudete Arme, welche ein dergleichen Feuer, ſo wie die Stockers
bey dem Salzwerken fleißig ſchuhrten und aufruhrten, konten hier vieles
thun. Und dieſes iſt es, was ich von denen Kobold-Arten, deren Aüfberei

tung, Verglaſung ec. mittheilen konnen, ſo, wie ich es theils aus igner Er
fahrung, theils aus vernunftigen Schriftſtellern gewuſt. Es erhellet indeſ—

ſen hieraus, daß es unnothig geweſen iſt, wenn man lange Zeit her ein Ge
heimniß daraus gemacht hat, weil ohne Kobold doch nichts zu machen, und
wer guten Kobold in genugſamer Menge hat, wird auch Farbe machen

konnen.
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Funfter Abſchnitt.

Von dem Probiren derer Kobolde
auf BlaueFarbe.

a es zufolge des im zweyten und dritten Abſchnitte angefuhrten, nicht
 allemal moglich iſt, bblos aus dem Anſehen die Kobolde zu kennen,
noch weniger aber zu wiſſen, ob ſie reich und gut an farbenden Weſen ſind,
ſo iſt hochſt nothwendig, ſolche zu probiren, und bewundere ich, daß alle
Probir-Bucher in dieſem Stucke ſich ſo kurz heraus laſſen, da doch, wie wir
in der Folge ſehen werden, dieſe Arbeit auch ihre Verſchiedenheit hat, und
Accurateſſe erfordert. Und eben deswegen habe ich vor rathſam erachtet,
dieſen Verſuch einer Probir-Kunſt derer Kobolde der Beſchreibung der Arbeit
im Groſſen beyzufugen, was die hohere chhmiſche Unterſuchung des Kobolds
betrifft, ſo verſpahre ich ſolche bis in dem zweyten Theile des Werkes.
Was probiren ſey, iſt jedermann bekannt, nur aber iſt ein Unterſcheid unter
dem probiren zu machen, da es zweyerley iſt. Die erſte Art, oder das eigent—

f

lich ſo aenannte Probiren, iſt eine Bearbeitung roher Mineralien, durch welche
wir /erfahren, ob ſie das in der. That ſind, wovor man ſie dem auſſerlichen
Anſehen nach halten muß, ingleichen wie und worauf dergleichen Korper um
mechaniſchen Gebrauch am vortheilhafteſten genutzet werden konnen. Die
zweyte Art beſtehet in einer mehr chymiſchen Zerlegung derer Mineralien,

wobey man nebſt deren mechaniſchen Gebrauch, zugleich die nahere Erkannt
niß derer Beſtandtheile zur Abſicht hat. Jch werde in dieſen Abſchnitte blos
bey der erſten Art bleiben, die chymiſche Unterſuchung aber in dem folgenden
Theile beſonders vornehmen, undmeine wenige Erfahrungen davon mittheilen.

Alle Arten von dergleichen Proben geſchehen entweder durch Schei—
den oder Zuſammenſetzen.

Wir wollen vorher die Scheidung des Kobolds und deſſen Farbweſens
hauptſachlich im naſſen Wege anſehen. Hierbey befindet ſich nun die Auflo

ſung des Farbenkobolds in ſauren Aufloſungsmitteln. Wir ha
ben



S  g5 1753ben oben zu Anfange des 2ten Abſchnitts als ein Zeichen eines achten Farben—
Kobolds angegeben, daß derſelbe in ſauren Aufloſungsmitteln aufgeloſet, und
mit reinen Kochſalze niedergeſchlagen, ein Nitrum cubicum geben muſſe,
welches mit gemeinen Waſſer aufgeloſet, die bekannte ſympathetiſche Dinte

ausmachet. Es wird alſo nicht undienlich ſeyn, die Art der Bearbeitung
ganz kurz hier anzufuhren. Man, nimmt zu dem Ende eine jede beliebige
Sorte von Farben-Kobolde, ſtoſſet ſolche zu einen zarten Pulver, und nach—
dem man z. E. vier Loth reines Acidum nitri, oder auch Acetum deſtil-
latum, acidum formicarum, acidum ſalis in einen Scheide-Kolben
gegoſſen, ſo tragt man nach und nach ſo viel von dem geſtoſſenen Kobolde
nach, als das ſolvens aufzuloſen fahig iſt. Dieſe ſolution wird durch Fluß—
Pappier filtrirt, das was ſich nicht aufgeloſet, wird mit deſtillirten Waſſer
abgeſuſſet, getrocknet und gewogen, ſo ſiehet man, wie viel. wurklich aufge—
loſtes in dem Scheide-Waſſer ſtecke. Hierauf nimmt man eben ſo vijel ge—
meines Kochſalz, als man gefunden, daß ſich wurklich von Kobold in dem
Scheidewaſſer aufgeloſet hat, ſchuttet ſolches in eine maßige glaſerne Re—

torte, gieſſet die filtrirte ſolution des Kobolds darauf, und treibt es mit
gehorigen Feuers-Grade aus dem Sande heruber, ſo erhalt man eine
Aquam regis. Hier hat man nothig, ſehr wohl. auf alle Phænomena
Achtung zu geben. Denn, wenn es anfangt ſich einzudicken, ſo erſcheinet
gemeiniglich die ſchonſte grune Farbe, welche ſich in der Folge ofters in ein

artiges Blau verwandelt. Oefters geſchiehet es auch, daß die blaue Farbe
vorhergehet und das grune nachfolget, welches lediglich von der Verſchie—
denheit derer Kobolde herruhret.n: Man laft bey Jolchen Umſtanden alles
ubrige folgends gelinde abdampfen, bis zur Trockenheit, und wenn es kalt,
ſo erſcheinet eine Pferſichtbluthfarbe, oder das obangefuhrte Nitrum cu—
bicum, welches man hernach in deſtillirten Waſſer aufloſet, ſo, daß man
gemeiniglich zu einem Theib dieſes Nitri cubici drey Theile deſtillirten
Waſſers gieſſet, bey welcher Aufloſung ſich denn ein weiſſes Pulver gemei
niglich nieder ſchlaget, wenn Wißmuth mit dem Kobold vermengt geweſeu

iſt, und dieſes weiße Puloer iſt nichts anders als ein Magiſterium Wis-
muthi, oder das ſogenannte Blanc dEſpagne, wenn:es edulcorirt iſt.
Dieſes Atramentum fympatheticum, oder dieſe ſolution des Koboll-
diſchen Nitri cubici, hat glsdann die Eigenſchaft, daß wenn nan damuit

K auf



74 ſ  hauf ein ſtarkes Pappier ſchreibet, ſolches, nachdem es getrorknet, uber geho
eige Warme halt, ſo erſcheinet die Schrift grun und vergehet wieder, ſobald

das Pappier kalt wird, kommt aber bey jedesmahliger Erwarmung wieder
zum Vorſchein; ſolvirt man den Kobold mit Kochſalzſauren, ſo hat. man
nichts weiter nothig, als dieſe filtrirte ſolution, ohne etwas weiter hinzu zu
thun, evaporiren zu laſſen, und das daher entſtehende Salz in deſtillirten
Waſſer zu ſolviren, woraus erhellet, daß das der ſolution des Kobolds in
andern acidis zugeſetzte ſal commune niu wegen. ſeines ſaüren Beſtand

Theiles, nicht aber ratione ſeines alcaliſchſalzigen Theiles zur Hervorbrin
gung dieſer Dinte etwas contribuire. Die Sache iſt bekannt genug, als
daß ich nothig hatte, mehr davon zu ſagen, um ſo mehr, da ich im zweyten
Cheile dieſes Werkes noch eines und das andere:davon anfuhren. werde.
Jch muß aber hierbey einige Fehler anzeigen, welche man in denen Be—
ſchreibungen dieſer ſympathetiſchen Dinte gewahr wird. Erſtlich ſagen
die meiſten Beſchreibungen, man ſoll ſo ſchwehr Kochſalz zu deren Verferti—
gung nehmen, als der ganze Kobold gewogen, den man nach und nach in
das Scheidewaſſer getragen; allein, dieſes iſt grundfalſeh, denn es muß die
Quantitat des Salzes dem Gewichte des wurklich!in dem ſauren Auflo
ſungsmittel aufgeloſten Kobolds gleich ſeyn, giebt man hierauf nicht Ach
tung, ſo wird die davon bereitete ſympathetiſche Dinte corroſiviſch, und grei—
fet das Pappier an, und ob man zwat dieſen Uebel dadurch abhelfen. kann,
wenn man bey drr bſwaetion des led vontis mit. vrtungeuer etwas tanger
anhalt, um alles uberflicßige acidum falis fornujaget, weil das Farbweſen

des Koboldbs als die baſis diefer Dinte nicht mehr acidum ſalis: bey ſich
behalt, als es zu ſaturiren: im Stande iſt, ſoriſt doch dieſe Arbeit. deswegen
mißlich, weil bey dem  mehr verſtarkten Feuer:entweder die Retorten gerne
Pringen, oder doch die zütuch· bleibende Maſſa nichtuſchon egal. wird.
Doch muß ich geſtehen daß ich allerdings bey: meinen angeſtellten. Ver
ſuchen ofters und zwar mit Fleiß dieſe Proportion deswegen nicht ſo genau
obſervirt habe, weil ich bemerket, daß bey gewiſſen ſolutionen eine etwas
ſetärkere, bisweilyn auch ſchwachere Quantitat des Kochſalzes nothig iſt.
Neberhaupt:kanman bey chhmiſchen Operationen nicht mit einem diſpen
ſatorio aufwartei ſondern es heiſſet dfters an ſtatt he. utere cum grario

lalis, La, Ail' 8 89 u J i 7, J Jun Zwey—



S Wu gt 75Zuweytens haben die meiſten vorgegeben, es muſſe dieſe Dinte roth
aus ſehen; der beruhmte Herr Hofrath D. Geßner hat vieſen Fehler. be—
reits eingeſehen, und beſondersivon dent Flotz-Kobolde; welcher vor 2o0. Jah
ren zu Gollwitz bey Rothenburg in der Grafſchaft Mannsfeld brach, und
der daraus verfertigten ſympathetiſchen Dinte angemerkt, daß ſolche nicht
roth, ſondern grun ausſehe, und ich werde bald zeigen, daß auch noch andre
Sorten Kobolde dergleichen Farben hervor bringen.

Drittens habben der Herr Hofrath  Geßner zwar durch viele ſchone, unb
mit vielen Fleiß angeſtellte Verſuche gezeiget, daß ein im Salpeter ſauren auf—
geloſter Kobold, weunn er mit einer ſaturirten Lauge von alkaliſchen Salze nie—
dergeſchlagen werde, ein rothliches zartes Pulver fallen laſſe, welches auch
der Wahrheit gemaß, gleichwohl aber auch ſeine Ausnahmen leidet, wie wir
in der Folge ſehen werden. Um dieſe Sache deutlich zu machen, wird es
mir nicht verdacht werden konnen, wenn ich einige Verſuche hier mittheile,
welche ich mit verſchiedenen? Kobold-Arten und dem Salpeterſauren, auch

der Præœcipitation des Farbeweſens aus denſelben mit einer alkaliſchen
Lauge angeſtellt habe. e

Zunm voraus erinuere aber, D daßich die Kobolde ſo roh und ungeroſtet

genommien, wie ich ſiealsz Skutfwerk ineiſtentheils ſelbſt geſammlet, theils von
verſchiedenen groſſen und erfuhrnen Kennern dieſes Minerals, als z. E. dem Hn.
Hofrath Geßner in Stüttgard, und dem beruhmten Hn. Marggrafen, Chy-
mico der Konigl. Arad! der Wiſſenſchaften zu Berlin, als meinen wertheſten
Eollegen, erhalten habe, folglich ſind dieſe Verſuche als Stufproben anzu-
ſehen. 2) Habe ich! mein dabey gebrauchtes Scheidewaſſer gehorig mit
feinen' Kapell Silber gefallet, und nach geſchehener Filtration alsdenn noch
mals herruber'aus einer glaſernen Retorte deſtilliret, wie ich deun auch
die andern Acich ſo reine wie moglich dazu genommen habe. 3) Habe
ich ſtatt eines gemieinen Alkali von Pottaſche allezeit ein, ſo viel moglich, rei—
nes Weinſtein-Salz tind das durauus gefloßne WeinſteinSulzohl genoin
mien: 4) Meine Sande, deren ich inich zü Verfertigung ves blauen Gla
ſes bedienet, ſind reine Quare; oder Freyenwalder reiner weißer Sand ge
wfſen. welche ich beyderfelts tg dffe gegluhet und in einen deſtillirten Waſ
ſer abßkidſchet abe, bis fich folche ait einen zarten Mehle in glaſernen Mor
ſel reiben laſſeñ,iwobed ich glle ditjekigen Kieſel  und Quatze weggethan

K 2 welche



76 ſe W gdſrwelche nicht beh dem Durchsluhen ihre reine weiſſe Farbe behalten haben.
5) Habe ich hier nichts mit denen eigentlichen zu der hohern chymiſchen
Unterſuchung gehorigen Wahrnehmungen zu thun, da es blos jetzo davon
die Rede iſt, wie die Kobolde auf Farbe probiret werden ſollen, die Be—
merkungen aber aus der hohern Chymie, in dem zweyten Theile verſpahret

werden. 6) Jſt als eine Grundwahrheit voraus zu wiſſen, daß je hoher
roth, oder rothbraun dieſe lolutiones ausfallen, deſto reicher iſt ein ſolcher
Kobold an Farbetheilen, diejenigen wenigen ausgenommen, welche grun in
der ſolution und præcipitation ausfallen. 7) Agiren nicht alle men-
ſtrua acida egal in alle Arten von Kobolden, doch dieſes gehoret ſchon in
die eigentliche chymiſche Unterſuchung. Jch will alſo ohne Anſtand die
gemachten Verſuche ſelbſt anfuhren.

Erſter Verſuch.
cIch nahm von gelbendllpiersbacherKobold, aus demWiurtenbergiſchen mit ro

then Beſchlag, Kalkſpath und ſchwarzen. Horuſtein 1. Loth, machte es zu jarten
Puloer, trug es nach und nach in 4. Loth Scheidewaſſer, und ließ es in gelinder
Warme ſolviren, es blieben 4. Scrupel unaufgeloſt, und ob ich gleich noch ei—

nige Tropfen Scheidewaſſer nachgoß, ſo wolte doch nichts mehr ſolviren; ich
filtrirte daher meine ſolution, und goß ſolche in eine kleine glaſerne Retorte,
auf 2. Quentlein und 2. Scrupel Kochſalz, ſogleich jvurde. dieſes Gemenge
dunkelroth; ich trieb mit gehorigen Grad des Feuers mein Aquafort,
welches wegen des Kochſalzes zum acqua regis worden war, heruber, und
es ließ mir ein Magma von der ſchonſten Saftgrunen Couleur, welches,
nachdem alle Feuchtigkeit vollends verraüchet war, ein ſchones roſenrothes
Vitrum cuhjcum. gab, und als ich es init deſtillirten Waſſer ſolvirt, ein
vörtrefliches hochrothes Atrameutiim ſympatheticum conſtituitte, es
præcipitirte ſich auch bluthwenig von einem weiſſen Kalcke, zum Zeichen,
daß dieſer Kobold ſehr wenig von Wißmuth halte, als daher dieſer weiſſe
Kalt groſtentheils zu kommen pfleget, auch, dher. nach geſchehener Abſurff

v1

ſche Kalte rechueirt werden kan. Jch hahe bieſen etſten Verſuch mit ar
fung deſſelben, und Trockung mit einein Phupgiſto, ſo. wie andre nietalli

lem



Al 77lem Fleiß etwas weitlauftig beſchrieben, um zu zeigen, wie ich dieſe Ver—
ſuche angeſtellet habe, ich erinnere einmal vor allemal, daß ich mich dieſer
Handgriffe bey allen folgenden Verſuchen bedienet habe, und daß die nach
der ſolution in fitro gebliebene unaufgeloſte Erde kein blaues Glas gege—
ben habe, oder ſolches doch wenigſtens hochſt blaß und tumm geweſen; ich
werde alſo nur die folgenden Verſuche ferner anfuhren.

Zweyter Verſuch.
Ein Loth roth, blau und grun beſchlagner Kobold mit eingeſprengten
Kupfernickel von Gollwitz bey Rothenburg in der Grafſchaft Mannsfeld
ſolvirte ſich in 2. und drey Viertel Loth Scheidewaſſer, doch blieben 2. und
ein halb Quentlein unaufgeloſt, welche eine kupfrige Speiſe durch Schmel
zen gaben. Nachdem ich auf vorbeſchriebene Art anderthalb Quentlein
falis communis zugeſetzt hatte und es deſtillirte, ſo ſetzte ſich vom Anfange
ein gruner Cremor auf dem Magmate, das daher zuletzt entſtandene Ni-

trum cubicum ſahe grun, ward auch nach geſchehener Erkaltung nicht
roth, und gab mit deſtillirten Waſſer ein oliven-grunes Atramentum ſym
patheticum, wovon die Schrift an der Warme ſchon grun wurde.

Dritter Verſuch.

ſðvin halb Loth in Kalk. und Hornſtein zart eingeſprengter Kobold mit ro
then Koboldbeſchlage von der friſchen Lutter zu Lauterberg in x. und drey
Viertel Loth Scheidewaſſer ſolvirte mit ſtarken Schaumen. Die Rema-
nenz wog anderthalb Quentgen, die ſolution ſahe roth, wurde aber mit
2. Serupeln ſalis communis Olivenfarb. Nach der Deſtillation ſahe
das Nitrum cubicum blaßgrunlich, und da es ſolvirt war, war es Vio
let, und gab ein gras-grunes Atramentum fympatheticum.

Vierter Verſuch.

Jwey Quentgen derber, druſiger Kobold von Theuerdank zu St. Andreas
berg mit 2. Loth Aquafort, brauſte ſtark, ſolvirte ſchnell, und ließ 1. Quent
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78 S W gdgtlein und 1. Serupel unaufgeloſt, die lolution ſahe grunlich, als ſie aber mit

1. Quentlein Salis commimis melirt, ſo wurde ſie heßlich braun, das
Aqua regis gieng ſehr langſam uber die Retorte, und es ſaß auf dem
Magmate beſtandig ein Seladon, gruner, dichter Cremor. Das Ni—
trum cubicum davon, gab eine blaß rothliche lolution, und ſchones Atra-

mentum ſympatheticum.

Funfter Verſuch.
aeCin halb Loth grauer, eingeſprengter Kobold in grauen Sandgeburge mit
rothen Beſchlag von dem Flotzwechſeln an der ERangenwand bey Wiegers—
dorf, nicht weit von Jhlefeld in der Grafſchaft Hohenſtein mit 1. und ein
Viertel Loth Scheidewaſſer, gab eine rothe ſolution, es blieben aber 1. und
ein halb Quentlein unaufgeloſt, und mit 2. Serupeln Salis communis
wurde dieſe ſolution braunlich, das Nitrum cubicum ſahe gelb, und gab
ein blaſſes Atramentum ſympatheticum.

Sechster Verſuch.
ſF.vin Loth eines ſchwarzen, feſten, pechigen Kobolds eben daher, mit 2. Loth

Aquafort ſolvirt, ließ 2. und ein halb Quentlein unaufgeloſt liegen mit 1.
Quentlein Kochſalz, die braune lolution vermiſcht, gab ein papagey-grunes
Nitrum cubicum, und das Atramentum hyinpatheticum ſahe blaß
rothlich und ſchrieb papageygrun.

Siebenter Verſuch.

Wtahl.derber Farben-Kobold mit Wißmuth von Kupferberg in Schleſien
ein halb Loth mit anderthalb Loth Scheidewaſſer, ſolvirte ſich ganz und ſahe
ſchon roth, mit ein halb koth Salis communis, gab ein grunes Nitrum
cubicum und ſehr ſchon rothes Atramenitum hmpatheticum, welches
ſehr ſchon grun an der Warme ward.

2dcchter



G GB 9 79Achter Verſuch.
nJarben-Kobold mit ſehr. diel Wißmuth von Anna und Daniel zu Schnee
berg in Sachſen 1. Loth, mit z. kLoth Aquafort, gab eine braun-rothe ſo-
lucion, ſolvirte ſich ganz, mit 1. koth Salis communis gab die ſolution
ein rothlich Nitrum cubicum, das Atramentum ſympatheticum ſahe
blaß roth, und ſchrieb blaß-grun. Hieraus fiehet man, daß die ſogenannte
Minera Wismuthi nicht der Grund von der ſympathetiſchen Dinte iſt,
wie man vor Zeiten geglaubt; denn als ich ſtahl-reine ſogenannte Mine-
ram Vismuthi auf eben dieſe Art tractirte, erhielt ich gar kein Atramen—
turu! ſympatheticum. Es hat der oft belobte Herr Hofrath Geßner
dieſe Anmerkung bereits gemacht, und er iſt der erſte, der es angemerkt hat.

Neunter Verſuch.
vin halb Loth. ſtahlderber und reiner Farben Kobold von St. JoachimẽG

tval. in Bohmen, ſolvirte ſich aanz in nnderthalb Loth Aquafort, ſahe gelb
grün und gab mit ein halb Loth Kochſalz ein ſehr ſchon grunes Nitrum
cubicum, deſſen ſolution grun ſahe und ſchon grun ſchrieb. Hierbey
muß ich en general erinnern, daß die meiſten eigentlich ſogenannte
Schlacken Kobolde eine grune lolution geben; doch, wir werden in dem

zweyten Theile dieſes Werkes mehr davon ſagen.

Zehnter Verſuch.
enJwey Quentlein Kobold aus Tytol, welcher derb und ſtahl tein war, ſol—

virte ſich mit 1. Loth Aquafort ganz, bis auf einige Gran und zwar mit
groſter Erhitzung, mit ein halb Loth Salis communis wurde die ſolution
grune, eben dieſe Farbe hatte auch das daraus erhaltene Nitrum cubi-
cuin, welches ein ſchones Atramentum fympatheticum gab.

Eilfter



go S S 69Eilfter Verſuch.
chwarzer Kobold von Prinz Ernſt Friedrich, Fdgrl. im Saalfeldi—
ſchen am Rothenberge, 1. Loth mit 4. Loth Aquafort, ſolvirte mit Hef
tigkeit, doch nur anderthalb Quentgen, ſolutio futrata ſahe braun-rothlich.
Mit anderthalb Quentgen Kochſalz wurde ſie gelblich, das Nitrum cubi—
cum ſahe ſehr ſchon grun, und da ich es mit deſtillirten Waſſer ſolvirte,
wurde es braunrothlich, und alsdenn præcipitirte ſich ein lockeres, brau—
nes Pulver. Dieſe Dinte ſchrieb ganz artig grun. Jch behalte mir vor,
von dieſer hochſt ſeltnen Art Kobolde, und welche ich nicht ohne Urſache
vor den reinſten Kobold halte, eine beſondere Abhandlung im zweyten Theile
mitzutheilen.

Zwolfter Verſuch.
ſ⁊Ä 2Ein halb Loth blanker, derber Kobold von Riegelsdorff, in Heſſen, mit ah
derthalb Loth Aquafort, ſolvirte ſtark, aber nur 1. Quentgen. Die ſolul
tion ſahe rothlich, mit 1. Quentgen Kochſalz gab ein rothlich Nitrüm cu—
bicum, und ein blaß-rothlich Atramentum fympatheticum, welches
auch ſehr blaßgrun ſchrieb.

Dreyzehenter Verſuch.

OoIch nahm auf eben dieſeArt 1Loth ſtahlderben, ſogenannten blauenSchlacken

Kobold von der Geſellſchaft zu Schneeberg, und that ſolchen in4. koth Aci-
dum nitri. Allein, es griff ſehr wenig an, ob ich es gleich in eine ſtarke
Digeſtion in heiſſen Sand ſetzte; als es nun gar nicht mehr ſolviren
wollte, ſo filtrirte dieſe lolution; welche oliven-farben war, und goß noch
2. Foth des Salpeterſauren auf dieſen unſolvirten Kobold; allein, es wollte
nicht mehr angreifen. Ein Theil dieſer ſolution mit der gehorigen Quan—
titat Salis communis verſetzt, und in gehoriger Digeſtion evaporiren
laſſen, wurde ſchon grun, welche Farbe auch das Nitrum cubicum, ſo
lange es warm war, behielt. Als es erkaltet, ſo war es weißlich, und mit

deſtil—



z GS d Jdeſtillirten Waſſer aufſolvirt, gab es ein artiges Seladon-grunes Atra—
mentum ſympatheticum, welches aber etwas blaß, die Dinte ſelbſt aber
an und vor ſich von Farbe Oliven war. Die Urſache davon iſt, weil dieſe
Art von Schlacken-Kobold viel Arſenick und viele Speiſe giebt, welche letz—
tere, bevor ſie nicht in reguliniſcher Geſtallt dargeſtellet iſt, ſehr wenig von
dem Aquafort angegriffen wird. Merkwurdig war, daß, als ich dieſe
ſolution 8. Tage in einem zugedeckten Glaſe in einem kuhlen Zimmer ſte—
hen ließ, ſo ſetzte ſich oben eine ziemliche Menge Arſenick-Kryſtallen. Doch
hiervon im zweyten Theile ein mehreres.

Vierzehenter Verſuch.
9Als ich von eben dieſen Kobold 1. Loth mit 3. Loth Spiritu falis ver—
miſchte, ſo ſolvirte es auch in ziemlich ſtarker digeſtion ſehr ſchwach, die
ſolution ſahe grungelblich und gab nach der Evaporation gelbliche Kry—
ſtallen, welche nach geſchehener lolution in deſtillirten Waſſer ein weiß—
liches Pulver fallen lieſſen; das oben aufſtehende klare ſolutum ſahe grun—
gelblich, und ſchrieb etwas blaß Seladon, wie alle Kobolde, welche ſehr
arſenicaliſch ſind, zu thun pflegen. Jndeſſen hatte auch das acidum ſalis
nicht alles gehorig ſoloirt, denn die Remanenz ſahe noch ſehr ſchwarz,
wovon die Urſache im vorigen Verſuche bereits angefuhret worden, und
wovon wir auch in der Folge noch mehr Exempel ſehen werden.

Funfzehenter Verſuch.

Ich nahm 1. Loth von dem ſo genannten ſchwarzen Horm oder Kurren

Kebobold von Soſauer-Gluck am Durrenberge bey Schneeberg unealcinirt,
goß 3. Loth Acidi nitri darauf, allein es griff ſehr langſam und nur in
ziemlich ſtarken Digerir-Feuer an, die ſolution ſahe braunlich, und gab mi
der gehorigen Quantitat Kochtalz, nach geſchehener Evaporation ad ſic-
citatem ſchone Roſen-rothe Kryſtallen, und ein ſchones Atramentum
ſympatheticum. Gleichwohl ſahe ich wohl, daß dieſes Acidum auch
nicht alles Farbweſen daraus extrahirt hatte. Jch nahm alſo friſchen
dergleichen Kobold, goß Kochſalzſaures darauf, und ſetzte es in Digeſtion,

D E allein



g2 D S dhallein auch dieſes extrahirte nicht alles Farbweſen, ſo wenig als ich ſolches
durch Acidum vitrioli zu bewurken im Stande war. Jch ſahe auch die
Urſache davon wohl ein, denn, da hier das Farbweſen ſo innig mit dem
feſten Hornſtein verbunden war, ſo war es unmoglich, daß dieſe Acida ge—
horig eingreifen konten. Jch nahm daher 4. Loth dieſes Kobolds, ſtieß ſol—
chen ſo klar als moglich, ſetzte ſolchen mit vier groſſen Treibſcherben unter
die Muffel, ließ ihn zwey Stunden durchgluhen, und loſchte ihn in deſtillir—
ten Waſſer ab. Dieſes durchgluhen und abloſchen wiederhohlte 4. mahl,
hierauf rieb ich mein Probiermehl nochmahls, und brachte in gehoriger
Ordnung die vorbeſagten Acica nochmahls daran, welche denn auch weit
ſtarker angriffen, und nach vollendeter Extraction, nichts als eine weiß—
graue Erde zurucke lieſſen; ſo wohl die Extraction mit Acido nitri, als die
mit Acido falis gemachte, gaben eine hoch oliven-farbne ſolution, und ein

ſchones oliven:farbnes Atramentum ſympatheticum. Dieſe Præcau-
tion mit Calcinirung des Kobolds iſt nicht allein bey dieſer Art nothig,
ſondern: bey allen denen, welche mit feſten Geſtein verbunden ſind, wenn
man anders reinliche Proben damit anſtellen will, z. E. mit dem in Spath
eingefloſſenen Spiegel-Kobold ec. Ja ſelbſt die mit Fluß-Spath melirte
Kobolde muſſen auf dieſe Art bearbeitet werden, will man anders das da—
mit verbundne Farbweſen reine heraus bringen, weil bekannter maßen die
ſauren Aufloſungs-Mittel dieſes Sal medium terreum nicht angreifen.

Sechzehenter Verſuch.

Ich nahm 1. Loth derben Kobold von der Geſellſchaft zu Schneeberg und

zwar von derjenigen Art, welcher in friſchen Bruche hier und dar ſtrahlig,
faſt' wie klein-ſtrahliche Magneſia ausſiehet, auſſerdem mit Wißmuth
durchfloſſen iſt, und zum Saalbande einen braunlichen Hornſtein hat, ſtieß
Polchen klar und extrahirte ſo wohl mit Acido nitri als Salis das Farb—
weſen, die lolution ſahe ſchon grun und gab ein ſchones Atrammentum
ſympatheticum.

e— Ilot
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Siebenzehenter Verſuch.

OoIch nahm eben dieſes Kobolds 2. Unzen, ſtieß ſolchen maßig klar, ſetzte
ihn in einen wohl verlutirten Tiegel in Wind-Ofen, gab gehoriges Feuer,
und ſaygerte alſo den Wißmuth davon, welcher ſich, als ich den Tiegel her—
aus nahm, und einigemahl daran klopfte, unten auf dem Boden des Tie—
gels ſetzte, nachdem ich alles erkalten laſſen, ſchlug ich den unten ſitzenden
Wißnmiuth ab. Stieß dieſe Graupen noch einmahl ganz klar. Von die—
ſem Probiermehl, nahm ein halb Loth und extrahirte mit 3. Loth Acici
nitri alles Farbweſen. Dieſes Acidum grif ſogleich mit Heftigkeit an,
und die ſolution ward grun, gab nach der Evaporation in der Verbin—
dung mit Sale communi grune Kryſtallen, und dieſe ein ſchones Atra-
mentum ſympatheticum.

Jch habe eben dergleichen mit verſchiedenen Wißmuth-Graupen von
andern Zechen verſucht und gefunden, daß ſich ſolche eben auf dieſe Art un
terſuchen laſſen, und ſich à proportion bald mit grunen, bald mit braunen,
bald mit rothen ſolutionen erweiſen. Wir werden in dem eten Theile
bey der mehr chymiſchen Unterſuchung derer Beſtandtheile des Kobolds,
die Urſachen von der Verſchiedenheit dieſer Farben, anzeigen.

Achtzehenter Verſuch.
oIJch nahm 1. Unze mit Koboldbluthe und Kupfergrune, uber und uber,
durch und durch durchfloßnen und beſchlagenen Letten von Gollwitz bey
Rothenburg, im Mannsfeldiſchen, loſte ſolchen in Acido nitri auf, und
erhielt eine blaß-rothliche ſolution, welche mit Sale communi ein blaß—
rothliches Nitrum cubicum, und dieſe hernach ein blaſſes Atramentum
ſympatheticum gaben.

Dieſe wenigen Verſuche mogen vor dieſesmahl genug ſeyn zu zeigen,
wie es wurklich ein Charaeter. indelebilis derer meiſten, ja aller Arten von
Kobolden bleibe, daß ſolche mit einigen Acidcis aufgeloſt und mit dem Koch—
ſalzſauren verbunden, ein Nitrum cubicum, oder wenn es bloß in acido
ſalis ſolvirt wird, durch die Evaporation ein ſolches beſonderes Salz ge—
ben muſſen, welches mit Waſſer aufgeloſet, die ſympathetiſche Dinte conſti—

e2  tuirt,



84 zh S 66tuirt, und hat man ſich nicht an die Farbe dieſer Kryſtallen, oder deren
Atramenti ſympathetici zu kehren; genug, wenn ſolches nur an der
Warme auf dem Pappier eine grune Farbe zeiget. Je hoher und ſatu—
rirter nun dieſe Farbe ausfallt, deſto reicher iſt der Kobold, aus welchen

Ju  ſolche gemacht worden an Farben-Theilen, und kan alſo dieſe Bearbeitung
des Kobolds mit ſauren Geiſtern, ganz gewiß vor eine von denen haupt—

ſachlichſten Proben deſſelben dienen. Eben daher laſt ſich auch aus de—
nen bereits gefertigten Atramentis ſympatheticis das Farbweſen, mit

Alcali fixo præcipitiren, theils abſtrahendo ſepariren.
Da ich mehr als etliche 70. Stuffen von Kobolden auf dieſe Art pro

birt habe, ſo halte ich mich um deſto mehr von der Wahrheit dieſes Satzes
verſichert. Da hingegen je mehr die Kobolde arſenicaliſch ſind, je blaß—
gruner fallt das Atramentum fympatheticum-aus. Ja, von wurk—
lichen Arſenical: Kießen entſtehet zwar auch auf vorbeſagte Bearbeitung ein
Nitrum cubicum, welches aber mit deſtillirten Waſſer ein ganz gelbes

Atramentum ſympatheticum gibt. Folgende Verſuche ſollen es klar
machen.

Erſter Verſuch.
Ein Loth derber Kupfernickel von Gollwitz bey Rothenburg in der Graf—

ſchaft Mannsfeld, ſolvirte ſich in z. koth Scheidewaſſer ganz und gar, die
ſolution ſahe grun, und wurde mit 1. Loth Kochſalz, den Augenblick
graſe-grun, das Nitrum cubicum davon ſahe gelb-grun, und das Atra—
mentum fympatheticum davon ſchrieb ganz blaßgrun, ja faſt ganz
gelbe.

Zweyter Verſuch.
Schwarjerreicher ilberhaltiger, ſtark arſenicaliſcher ſogenannter Kobold von

Bieber, in der Grafſchaft Hanau, ein halb Loth mit 2. und ein halb Loth Schei—
dewaſſer, ſolvirt geſchwind und mit groſſer Heftigkeit, loſte aber nur 1. Seru
pel auf; diefe ſolution ſahe fahl, und gab mit 2. Scrupeln Kochſalz ein

grun.gelbes Nitrum cubicum, woraus eine gras-grune ſympathetiſche
Dinte



—Q— 85Dinte entſtande, welche an der Warme ganz gelbe wurde und groſten:.

theils wieder vergieng.

Dritter Verſuch.
c9Vweny Loth grauer Kobold in grauen Sandſtein eingeſprengt, mit rothen
Kobold-Beſchlag und vielen eingeſprengten Mißopickel von dem Langen
Wander Flotzwechſel bey Wiegersdorf, nicht weit von Jhlefeld in der
Grafſchaft Hohenſtein, ſolvirte in 6. Loth Scheidewaſſer ziemlich ſchwer,
aber in gelinder Warme doth noch ſo ziemlich, doch blieben 1. Loth und
1. Quentlein unaufgeloſt. Die ſolution ſahe grun, mit ſalis communis
züj gab ein Papagey-grunes Nitrum cubicum, welches ſolvirt gras-grun
ſahe, und ſchon gelb ſchrieb.

Vierter Verſuch.

cgOerber, weißer Arſenick-Kieß von Reichen-Troſte Jſraels zu Berg-Reichen
ſtein, im Furſtenthum Munſterberg in Schleſien, woraus daſelbſt Arſenick ge
macht wird 1. Loth, ſolvirte mit viertehalb Loth Scheidewaſſer ganz gewaltig,
und mit vielen heßlich ſtinkenden Dampfen, die ſolution ſahe hochgelb, und blie—
ben an die 3. Quentlein unaufgeloſt liegen, mit 1. Quentlein Kochſalz ward
dieſe ſolution orangefarben, das Magma ließ die Aquam regis ſchwer
von ſich, das Nitrum cubicum ſahe orangefarben, und ſolvirt ſahe es
gelbe, ſchrieb aher ganz blaß.gelbe.

 Funfter Verſuch.
COerben Arſenick. Kien vom Meves-Berge bey .beſagten BergReichenſtein

ein halb koth, Aquafort 5. Quentlein, ſolvirte aber nur 2. Serupel mit
ſtarker Erhitzung, Aufſteigen, und erſtickenden Dampfen, die ſolution
ſahe grau, wurde aber mit 1. Quentlein Salis communis gleich gelb—
braun. Bey dem herrubertreiben. des Aquæ regis ſetzte ſich oben ein
dichter Cremor, ſo, daß kaum dex ſaure Geiſt aufſteigen konnte, das Ni—
trum eubicum ſahe gelb, gab eine grunliche lolution, und ſchrieb ſehr
blaß-gelbe.

23 Ein



36 ge S ggEin jeder ſiehet hieraus, daß, je arſenicaliſcher die Kobolde ſind, je
mehr fallt das davon gefertigte Atramentum ſympatheticum in die
gelbe Farbe. Denn alle dieſe von mir hier unterſuchten funf Kobolde ge—
horen eigentlich nicht zu denen wahren Farben-Kobolden, ſondern 1. Z. 4. 5.
ſind wahre Arſenical-Erzte; No. 2. aber, gehoret eigentlich unter die rei—
chen arſenicaliſchen Silberſchwarten.

Eben ſo verhalt ſich auch in Anſehung des Aufloſens, das bereits fer—

tige Aqua regis gegen den Kobold, ſo daß hierbey nichts beſonders an:
zumerken iſt. Da ich hier nicht willens bin, eine weitlauftige chymiſche

Unterſuchung des Kobolds zu geben, ſondern bloß in ſo ferne die Chymie
uns das Farbeweſen in demſelben zeiget, und ſo weit es in der mechani—
ſchen Probier-Kunſt kan gebraucht werden, ſo ubergehe ich die Verhaltniß
des Kobolds gegen andre Korper mit Stilleſchweigen; wiederhohle aber
nur-das, was der erfahrne Herr Hofrath Geßner in dem 16. und 17ten
Stuck der ſelector. ohyſico. œconomic. anfuhrt, daß nehmlich der
Farben-Kobold mit Mercurio ſublimato tractirt, in der Retorte ein
Pulver zurucke laſſe, welches Anfangs gelb von Farbe, in kurzer Zeit aber
roth beſchlage, welche Rothe ſich mit warmen Waſſer reine abwaſchen laſſe,
da denn in dieſen rothen Beſchlag faſt alles Farbeweſen des Kobolds
ſtecke, ſo, daß die Remanentz das Glaß nicht mehr blau farbt. Jch erin—
nere hierbey, daß ich eben dergleichen gus der Vermiſchung des Farben—
Kobolds mit butyro: antimonii, (ingleichen mit: der Vermiſchung des
Kobolds mit ſpiritu fumante Calfſii erhalten habe. Geſtehe aber, daß
ſich der obangefuhrte ſchwarze Kobold auch in dieſem Stucke ganz anders

arte, wovon im zweyten Theile ein mehreres.
Man ſiehet alſo, daß der Grund dieſes Pphænomeni in einen acido

ſalis concentrato ſtecke, welches bey dem ſublimat ſowohl, als bey dem

hutyro antimonii und ſpiritu fumante GCalſii reichlich zu Hauſe iſt.
Doch dieſer Verſuch gehoret mehr in eine eigentlich chymiſche Unterſuchung
des Kobolds, als in eine Probier-Kunſt. Auch gehoren hieher nicht die
Verhaltniſſe des Farben-Kobolds, gegen das acidum formicarum, aci-
chim phoſpliori; acetum deſtillatura, acidum vitrioli &c. als wo—
von ich in dein zweyten Theile dieſes Werkgens, bey verſchiedenen Gelegen—

heiten, weiter ſprechen werde.
Da



aſ S ſ 87Da ich mir nur vorgeſetzt, den Kobold und deſſen Farbweſen hier zu
unterſuchen, ſo habe ich nichts mit denen Proben des Kobolds auf andre

NMeialle zu thun, da alle Probier-Bucher davon, obwohl ziemlich ſeichte,
voll ſind. Jch gehe alſo weiter zu zeigen, wie dieſes im Kobold
ſteckende Farbweſen concentrirt und ſichtbar dargeſtellet
werden konne. Jch habe gleich jetzt angefuhrt, daß durch das concen
trirte Kochſalzſaure der farbende Theil des Kobolds ſo reine ausgeſogen

werden konne, daß das ubrige kein blaues Glaß mehr giebt. Dunſtet
man das mit Waſſer ausgeſogne rothe Pulver ab, welches dem Waſſer die
Farbe giebt, ſußet es mit deſtillirten Waſſer aus, ſo hat man nach der
Trockung, das Farbweſen reine und concentrirt. Am deutlichſten aber
ſtellet ſich das Farbweſen vor Augen, wenn man nach des Herrn Hofrath
Geßners Anweiſung die ſolutiones des. Kobolds mit Alegli  nieder ſchla
get. Jch will die Art. ganz kurz anfuhren: Man doſet Kobold in einen rei
nen Acido auf, und tropfelt ſo lange in die filtrirte ſolution eine ſtarke
Lauge von Pottaſche, als ein rothes oder roſenfarbenes Pulver ſich nieder
ſchlagen will, welches man alsdann cdulcorirt, und auf dieſe Art das
Farbweſen meiſtens concentrirt hat. Ob ich gleich nicht laugnen kan, daß
ſich hierdurch auch der wenige mit aufgeloßte Wißmuth mit njederſchlagt,
welcher aber ebenfalls, wenn man es verlangt, durch gehorige Handgriffe
davon geſchieden werden kann. Wenn man ober dieſes nicht thun will,
ſo kommt es bloß auf einige ſorgfaltige Beobachtungen bey der Vitrifica—
tion dergleichen concentrirten Farbweſens an, damit man die etwan re—
ducirten  Wißmuth. Koruer, beſonders ſammle. Jch will dieſe Arbeit des
Herrn Hofrath Geßtzets; mit einigen Verſuchen erlautern, weil ich wahrge—
nommen, daß auch hier.nach Beſchaffenheit derer Kobolde, einiger Unter—
ſcheid iſt, und das niedergeſchlagene Pulver nicht allezeit roth ausſiehet.

Erſter Verſuch.
OIJch nahm 2. Loth derben Farben. Kobold mit ſehr wenig Wißmuth von

der Catharina Fundgrube zu Schneeberg in Sachſen, loſte ſolche in 8. Loth
Acicii nitri auf, ſo dan nur anderthalb Quentlein qvarziger Sand unauf—
geloſt blieb. Dieſe ſolution præcipitirte, nachdem ſie filtrirt war mit

oleo



88 SG S 6oleo tartari per deliquium, ſo, daß ich nach und nach der ſolution 8.
Unzen zugoß, hierdurch braußten beyde mit einander, wie ſich von ſelbſt
verſtehet, und es ſchlüg ſich ein gris de lin farbnes zartes Pulver nieder,
welches nach der filtration, edulcoration und Trockung 1. Loth,
1. Quentlein und 18. Gran wog. Das lixivium gab nach der evapo-
ration ein nitrum regeneratum.

Zweyter Verſuch.

5Jauterberger Kobold mit rothen Kobold-Beſchlag in Hornſtein einge.
ſprengt, mit etwas Fahl-Kupfererzt von der friſchen Lutter daſelbſt
2. Loth in 5. Loth Scheidewaſſer aufgeloſt, gab eine grune ſolution; vieſe
ſolution, nachdem ſie filtrirt mit 8. Loth olei tartari per deliquium
præcipitirt, ſchlagt ſich ſchon grun nieder, und der præcipitat ſieht vor
trefflich grun, behalt auch dieſe Farbe nach geſchehener edulcoration und
Trockhung, und wog 2. Quentlein, 8.Gran.: Daß auch dieſes Pulover ein
roncentrirtes Farbweſen des Kobolds doch mit Kupfer vermiſcht ſey, werden
wir bey denen Probenim Feuer ſehen. Die Remanentz ſahe zwar auch blaß
grunlich, gab aberein ſehr ſchlechtes braunes Glaß mit einigen Speiſekornern.

nn Dritter Verſuch.
1 :7 taJarben-Kobold mit Kupfernickel und rothen Beſchlag von Gollwit bey

Rothenburg, in der Grafſchaft Mannsfeldt, anderthalb Loth in 6. Loth
Acidi nitri aufgeloſt, die ſolution filtrirt; und. mit. gefloßnen Weinſtein
Oehl niedergeſchlagen, gab einen gris de lin,ufaſt ins violet:ſpielenden
præeipirat, welcher nach der Abſußung und. Trockung 2. Quentlein, 5.
Gran wog.

7Vierter Verſuch.
tr 5*chwarzer, mulmiger Kobold von der Prinz Evut Frietrich Grube bey4

Saalfeld, 1, Loth:in 4. Loth Scheidewaſſer ſolvirt aumdimit oleo tartari
per deliquium niedergeſchlagen, gab eintngirnlgelblichen præcipitat,

doch



ſ V 88 89doch in geringer Quantitat, und kaum 15. Gran. Wir werden von die-
ſem Kobolde im zweyten Theile eine beſondere Abhandlung mittheilen, wo
wir die Vortheile in vollkommener Aufloſung dieſes beſondern Kobolds
deutlicher werden kennen lernen.

Um nicht ohne Noth weitlauftig zu ſeyn, ſo will ich noch einige der—
gleichen Præcipitationes des in Acido nitri aufgeloßten Kobolds, doch
ganz kurz, amuhren. Der Farben-Kobold von Riegelsdorff in Heſſen,
ſchlug ſich ſchon gris de lin nieder. Der Tyroliſche gab einen blaßtgru—
nen Præcipitat. Der St. Joachimsthaler Kobold fiel Perlfarben nie—
der. Der Kupferberger aus Schleſien zeigte das ſchonſte Roſenroth, was
man ſich nur vorſtellen kan. Der groſtentheils Wißmuthiſche Kobold von
Anna und Daniel zu Schneeberg, ließ ein ſehr blaß-gelbliches Pulver fal—
len, ſo wie dergleichen der Kobold von Rappold zu Schneeberg auch that.
Sachswerfner Kobold (ſ. oben bey Verfertigung des Atramenti ſympa—-
thetic. den Gten Verſuch,) ſchlug ſich Orangefarben nieder. Sachswerfner
Kobold (ſ. am angefuhrten Orte den gten Verſuch,) gab einen ſchonen Ro
ſenfarbnen Præcipitat. St. Andreasberger Kobold druſig und derb von

Theuerdanck, ſchlug ſich vortreflich roth nieder. Jn Kalkgeburge einge
ſprengter Kobold mit rothen Beſchlag von der friſchen Lutter zu Lauter—
berg, doch ohne Kupfererzt und Kieß ſchlug ſich ganz violet, ja faſt pur

Himmel-blau nieder. Alpiersbacher gelber Kobold aus Wurtenberg, ſchlug
ſich hoch violet nieder. Eben auf dieſe Art laſt ſich das aufgeloſte Farb—
weſen auch aus ſolut. mit acido O. acido formicarum, acido Vitrioli,

c. præcmitiren.Aus dieſen 14. Verſuchen erhellet, daß ſich aus allen in Acido nitri
aufgeloſten Farben-Kobolden, das Farbenweſen durch Alkali niederſchlagen
laſſe, und daß man ſich nicht eben an die Farbe dieſes Præcipitats zu

kehren habe. Genug, daß die meiſten ſich roth, rothlich, gris de lin, vio—
let, folglich allezeit ins rothlich fallend, præcipitiren. Daß ich hier nicht
bey jeden das Gewicht des darzu genommenen Kobolds, des Acidi nitri
und des Olei tartari angemerket, auch nicht angegeben, wie viel Præci-
pitat jedes gegeben, iſt geſchehen theils um den Platz zu menagiren, und
mich der Kurze zu befleiſſen; theils aber darum, weil ich hier bloß von
Stufproben rede. Nun weiß jeder vernunftiger und erfahrner Probirer,

M wie



90 S W 99wie ſelten eine Stufe der andern gleich ſey, folglich von Stufproben nicht
ſo ſcharf auf die groſſen Proben geſchloſſen werden konne, indem eine Stufe
bald mehr, bald weniger von dem menſtruo zu ſeiner Aufloſung, nach Be—
ſchaffenheit ihrer Grundmiſchung erfordert. Sobald man alſo wurklich
ins groſſe dieſe naſſe Proben anwenden will, ſo iſt am beſten, folgenderge—
ſtalt zu verfahren: Man nehme von jeder Sorte, derer zum Farbewerk
gelieferten Kobolde, nachdem ſolche gehorig gepocht, und bis zum calciniren

aufbereitet iſt, und zwar nach Art derer Probierer, aus allen 4. Ecken des
Haufwerks, ſowohl als aus deſſen Mitten ohngefehr 8. Loth in einen Berg
Trog, miſche ſolche wohl untereinander und verjunge die Proben, indem
man wieder aus allen 4. Ecken und der Mitte dieſer gemiſchten Probe ohn—
gefehr von jeden 1. Loth nimmt, dieſes nochmals wohl vermiſcht, hernach
nach Belieben 1. Probiercentner, oder mehr davon, in ein reines Zucker—
Glaßgen gethan, und nach und nach ſo viel Acidum nitri darauf gegoſ—
ſen, als nothig iſt, alles zu ſolviren und dieſe ſolution ſauber filtrirt, was
ſich nicht ſolviren will, mit reinen Waſſer abgeſpielet, a part gethan, abge—
ſuſſet, gewogen und probirt, ſo wird man gemeiniglich wahrnehmen, daß
ſolches kein blaues Glaß, oder wenigſtens hochſt blaſſes geben wird. Die
ſolution mit dem Waſſer vermiſcht, womit man die Remanentz abgeſpieh—

let hat, hernach mit Oleo tartari per deliquium præcipitirt, filtrirt,
edulcorirt, getrocknet, gewogen, und alsdenn auf Glaß probiert. Durch
dieſe zwar etwas muhſame Probe wird man ganz grundlich informirt: a)
Wie viel wurklich im Centner Kobolde Farbweſen ſtecke. b) Wieviel alſo
derſelbe Sand zu tingiren im Stande ſey. c) Wie hoch die Farbe an
Couleur ausfalle. ch Wieviel man denſelben, wenn er reich und hoch an
Farbtheilen geringere Kobolde zuſetzen konne; e) und wieviel derſelbe,
wenn er geringe, gute Kobolde brauche, um damit durchzukommen, und
gute Farbe zu geben. f) Hierdurch kommt man denn auch in den Stand
gewiß zu ſagen, wieviel der Centner davon werth ſey, und wie hoch derſelbe
nach Abzug aller Unkoſten genutzet werden konne. Erfahrne Wardeyns

und Probierer merken gleich, daß ich hier auf die Regulam alligationis
ziele, doch hiervon werden wir im folgenden nun weiter zu reden, Gelegen—
heit haben. Zum Schluß erinnere nur nochmals, daß man nicht mude,
werde, ſeine Verſuche mehr als einmal zu wiederhohlen, und auf verſchie—

dene



g  ggzt grdene Art ſolche anzuſtellen, alle Acida ſo rein als moglich darzu zu neh—
men, ſolche Anfangs zu achibiren, wie ſie an und vor ſich ſind, hernach,
wenn es die Noth erfordert, mit deſtillirten Waſſer zu diluiren, welches
hauptſachlich bey dem Oleo vitrioli nothig iſt. Will man allenfalls noch
weiter gehen, ſo verſuche man ſie auch mit lixiviis ſalium mediorum
dec. doch dieſes gehort ſchon in eine hohere Chymiſche Unterſuchung, wo—
von wir im zweyten Theile mit mehreren reden werden.

Wir wollen alſo weiter gehen und ſehen, wie man Kobolde durch
Zuſammenſetzen, und zwar im trocknen Wege, und durch
das Feuer probieren konne. Ehe wir aber die Bearbeitung ſelbſt
anfangen, ſo iſt nothig, das Gerathe darzu zu wiſſen. Dieſes iſt nun eben
nicht ſo gar weitlauftig, und kommt bloß auf einen guten Wind-Ofen, oder
einen Probier-Ofen, oder in Ermangelung aller beyder auf eine gute
Schmiede-Eſſe an. Das ubrige Gerathe kommt ebenfalls mit den andern
Probier-Gerathe uberein; z. E. Probier-Scherben, Tutten, Zangen u. d.
da ſolches in allen Probier-Buchern beſchrieben und abgebildet iſt, ſo ware
es uberflußig, ſich dabey aufzuhalten. Wir wollen bey denen Proben

im Probier-Ofen anfangen: Hierzu wird nun der Probier-Ofen,
wie bey allen Proben, gehorig angefeuert, und indeſſen der zu probierende
Kobold auf einer eiſernen Schaale, oder in einen eiſernen Morſel klar ge—
ſtoſſen und gerieben, durch ein zartes Haarſieb geſiebt, und wenn alles
ganz klar durchgeſtaubt iſt, zwey Probier:Centner, oder nach gemeinen Ge—
wicht 2. Quentlein abgewogen, in einen Probier-Scherben gethan und in
den bereits gluhenden Probier-Ofen geſetzet, und unter beſtaundigen umruh—
ren mit einen ſaubern eiſernen Ruhrhackgen geruhret, theils, damit er nicht
zuſammen backe, theils, damit derſelbe durch und durch egal roſte. Bey
dieſer Arbeit wird der Arſenick fortgejaget, welchen man nicht allein ſattſam
riechet, ſondern auch als ein weiſſes Mehl an den Ruhrhacken hangen ſie—
het. Nit dieſer Arbeit fahret man ſo lange fort, als man ſiehet,
daß bey dem beſtandig in einerley Grad erhaltenen Feuer der Ar—
ſenick noch ſtark dampfet, zu dem Ende wiſcht man fleißig das weiſſe Mehl
von dem Ruhrhacken ab, bis man gewahr wird, daß ſich der Arſenick nur
ſehr ſparſam an ſolches anhanget. Hier hebet man den Probier-Scherben
aus dem Probier-Ofen, und ſchuttet den geroſteten Kobold auf die eiſerne
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92 ae e dReibeſchale, oder in einen reinen eiſernen Morſel, laſt ihn auskuhlen, wobey
noch ſehr viel Arſenick fortgehet, dahero man mit der Naſe nicht zu nahe
kommen muß. Wenn es ausgekuhlet, reibet man alles nochmals zarte,
ſiebt es durch ein klares Haarſieb, und wieget, wieviel dem Kobolde bey
dem roſten abgegangen, welches als Giftmehl davon geſlogen iſt. Ein je—
der ſiehet, daß dieſes faſt bey allen Kobolden verſchieden ſeyn muß. Jn—
deſſen iſt es doch zu der Erkanntniß derer Kobolde auf die große Schmel—
zung unumganglich nothig. Man muß auch dieſen geroſteten Kobold nicht
warm reiben, weil 1) der davon gehende Arſenick Dampf dem Probierer
hochſt gefahrlich und ſchadlich ſeyn durfte. 2) Weil ofters der Kobold
nicht allein mit Wißmuth, ſondern auch mit zart eingeſprengten Bleyglanz
dermiſcht iſt, da es denn die geſunde Vernunft erfordert, daß  man ſolche
erſt kalt und hart werden laſſe, damit ſie im reiben ſich nicht mit dem Ko—
bold vermiſchen, ſondern in dem Haarſiebe zurucke bleiben.

Sollte der Kobold allzureich an Wißmuth ſeyn, ſo iſt am beſten, man
ſtoſſet ſolchen klein, fullet damit einen Schmelz-Tiegel an, decket ſolchen zu,
und giebt um und um Feuer bis zum dunkelgluhen des Tiegels. Mit die—
ſen Grad des Feuers continuirt man, bis man an den Rüuhrhackgen, mit
welchen man fleißig umruhrt, gewahr wird, daß der Wißmuth aus ſeinem
Erzte geſaygert iſt, da man denn den Tiegel aushebt und ſtark an ſolchen
pochet, ſo ſetzet ſich der Wißmuth unten zuſammen, und das oben auf lie—
gende ſind alsdenn Wißmuth-Graupen, welche man abſondert, klar ſtoſſet,
roſtet und wie mit andern Kobolde verfahrt. Man kan auch das geſtoſ—
ſene Wißmutherzt mit ſchwarzen Fluſſe, und zwar 2. Theile Fluß zu einem
Theil Wißmutherzt im Tiegel vermiſchen und mit ſchneller Hitze ſchmelzen,
da man denn, wenn man den Tiegel heraus gehoben hat, einigemal ſtark
an ſolchen pochet, und ihn hernach erkalten laſt, ſo findet man, nachdem
man ſolchen zerſchlagen, unten den Wißmuth-Konig, daruber die Wißmuth—
Graupe, und ganz oben den darzu gebrauchten Fluß. Noch beſſer aber laſ—
ſen ſich ſolche Proben in einer geraumen Dutte machen, weil ſich in derſel—
ben der Konig, beſonders bey kleinen Quantitaten beſſer zuſammen ſetzet,
anſtatt, daß bey denen Tiegel-Proben doch immer einige Korner hier und
da hangen bleiben. Nachdem nun alſo der Kobold gehorig gero—
ſtet, und von ſeinen Arſenick und Wißmuth geſchieden, ſo nimmt man ei—

nen



G S gge oznen ziemlich tiefen Probier-Scherben, welcher ohngefehr 8. Centner zu hal—
ten geſchickt iſt, oder in deſſen Ermangelung 2. kleinere. Man wieget
hierauf von den geroſteten und klar geriebenen Kobold 1. Centner, von recht
reinen durch gluhen, abloſchen und reiben praparirten und geſchlamten Kie—

ſeln oder Sande 3. Centner, und von einem reinen Alkaliſchen Saltze 2.
bis drittehalb Centner ab; am beſten iſt hierzu ein reines Weinſtein-Salz,
vermiſchet alles dieſes in einen glaſernen Morſel auf das genaueſte, und
traget es in die Probier-Scherben, ſetzt ſolche in den gluhenden Probier—
Ofen, giebt nach und nach immer ſtarkeres Feuer, bis zu dem hochſten
Grade. Wenn man ſiehet, daß es zu ſteigen anfangt, ſo traget man in
die Muffel, in welche der Probier-Scherben ſtehet, kleine wohl gluhende
Kohlen, die nicht ſpringen, ſo, daß der Probier-Scherben um und um da—
mit umgeben ſey, blaßt.mit einem Handbalge noch uber dieſes ſtarck zu,
ruhret die Probe oft mit einen gluhend gemachten Probierhackgen, bis
man gewahr wird, daß das Glaß ſchon blau, die Sande vollkommen ge—
floſſen, und das ganze Gemenge ſchon klar ſey, welches man aus dem an
den Ruhrhackgen hangenden Glaße gewahr wird. Hierauf hebet man den
Scherben heraus und laſſet alles erkalten, ſchlagt es nachher heraus, oder
man kratzt es gleich, weil. es noch weich, mit einen eiſernen Spathel her
aus, ſaubert es von allen daran hangenden Unrath, und verwahret es zur
Aufbereitung, von welcher wir beſſer unten reden werden. Dieſe Probe
in Probier-Ofen, hat ihre groſſe Vortheile und Vorzuge vor denen, die in
dem Wind-Ofen, oder vor dem Geblaſe gemacht werden, beſonders dar—
inne, daß man genau wahrnehmen kan, wie ſich der Kobold im Schmelzen
verhalte, ob er ſich ſehr aufblahe und ſteige; ingleichen, ob er leicht oder
ſchwer fluſſe, welches man in denen zugedeckten Tutten vor dem Geblaſe
und im Wind-Ofen nicht ſehen kan. Eine Sache, welche ſo geringe ſie
auch ſcheinet, dennoch bey Farbwerken ein wichtiger Artickel iſt, weil man
hieraus ſiehet, wie durch Zuſetzung leichtflußiger Kobolde die ſtrengflußigen
corrigirt werden konnen, um deſto ofterer das Glaß ausſchopfen zu konnen,
folglich an der Feuerung etwas zu menagiren, und daß alſo mehr Glaß, folg-
lich auch mehr Farbe gemacht werden konne. Die einzige Jncommoditat
dabey iſt dieſe, daß ſich bey dieſer Probe die Speiſe oder der reguliniſche
Theil des Kobolds nicht recht unten ſetzen will, ſondern er bleibt zwiſchen

M 3 dem
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94 S G ddſdem Glaße in einzelnen Kornern ſitzen, allein eine behutſame Ausloſung
derſelben, ſoviel als moglich, kan auch dieſer Sache abhelfen. Noch ſiche—
rer iſt, wenn man den Kobold doppelt, nehmlich ſowohl in dem Probier—
Dfen als vor den Geblaſe unterſucht. Da die Beſchickung deſſelben vor
dem Geblaſe und in dem Wind-Ofen einerley iſt, ſo wollen wir beyde Ar—
beiten zugleich anſehen: Man caleinirt den Kobold auf obbeſchriebene Art,
vermiſcht 1. Centner mit 3. Centner weiſſen zart praparirten Sande, Qvarz
oder Kieſel-Steinen, und 2. Centner reinen Alkaliſchen Salze, z. E.
Pottaſche, oder Weinſtein-Salz, ſchuttet alles wohl vermiſcht in eine Tutte,
wie man zu denen Bley-Zinn- Kupfer- oder Eiſenproben brauchet, oder in
einen ordinairen Heßiſchen Schmelz-Tiegel, decket ſolche wohl zu, und ſetzet
ſie in den Wind-Ofen, oder in Ermangelung deſſen in eine gemeine
Schmiede-Eſſe, welche man vorher mit einigen Ziegel-Steinen, 2. Hande
hoch, umgiebt, um Kohlen hoch genug auſfſchutten zu knnen. Hierauf
laſt man den Wind, nachdem man den Tiegel oder die Tutte mit Kohlen
bedecket und ſolche angezundet, entweder durch den Zug des Wind-Ofens,
oder vermittelſt des Geblaſes darzu, und laſt es 2. bis 3z. Stunden in die—
ſem Feuer ſtehen, nimmt es hernach heraus, und ſtoſt damit 6. bis 8. mal
gegen die Erde, doch ſo, daß die Gefaſſe nicht entzwey gehen, klopfet auch
wohl einige mal daran, damit ſich die dabey befindliche Speiſe in einen Ko
nig zuſammen ſetze; nachdem nun alles erkaltet, ſchlagt man die Gefaſſe
entzwey und ſcheidet das gefloßne Glaß von den darunter ſitzenden Speiſe—
Konig. Man kan auf dieſe Art 3. bis 4. Proben auf einmal einſetzen, und
nach Abnehmung derer Deckel dann und wann nach ſolchen ſehen, auch
mit Ruhrhackgen umruhren. Eben auf dieſe Art verfahrt man ſowohl im
Probier- als Wind-Ofen und vor dem Geblaſe mit dem aus dem Kobolde,
vermittelſt des Alkali niedergeſchlagenen Farbeweſen, nur daß man dabey
nicht nothig hat, dieſen zarten Præcipitat vorher zu roſten, auch hat man
nur nothig, ſehr wenig zu nehmen, um eine groſſe Menge Sand hoch zu
farben, auch hat man vor einem guten und ſcharfen Geblaſe nur 1. Stunde
zu dieſer Schmelzung nothig. Es iſt dieſes auch deſto vernunftiger, wenn
man erweget, daß dieſer Præcipitat das in die Enge gebrachte Farbweſen
aus Kobold ſey. Jch will es gleich mit einigen Verſuchen erlautern.

Erſter



ſG  gh 95Erſter Verſuch.
Ich nahm ein halb Loth zart praparirte, reine, weiſſe Kieſel, 1. Quentlein
reines Weinſtein-Salz, und 8. Gran zartes Farbweſen, welches ich auf die
obangefuhrte Art mit Oleo tartari per deliquium aus der in Aqua-
fort gemachten Aufloſung des Gollwitzer Kobolds nieder geſchlagen hatte,
ich vermiſchte alles ſehr wohl, und ſetzte es in einen Probier-Scherben un—
ter die Muffel in dem gluhenden Probier-Ofen, und verfuhr nach der von
mir obangefuhrten Weiſe ſo lange, bis ich an den gluhenden Probierhack—
gen, womit ich es dann und wann ruhrte, ein zartes dunkel-blaues wohl
gefloßnes Glaß bemerkte, da ich es denn heraus hob, und nachdem es er—
kaltet war, ein ſchones durch und durch wohlgefloßnes dunkel:blaues Glaß
hatte, welches ich ausſchlug und verwahrte. Hier hatten nun alſo 8. Gran
Præcipitat von Kobold, 240. Gran Sande, und Weinſtein-Salz, folglich
1. Theil 30. Theile zu ſchonen blauen Glaße tingirt.

Zweyter Verſuch.
in halb Loth zart praparirte weiſſe Kieſelſteine, 1. Quentgen Weinſtein
Salz, zehn Gran von pracipitirten Farbweſen aus dem im funften Ver—
ſuch unter denen ſympathetiſchen Dinten angefuhrten Kobold, von der lan—

gen Wand zu Wiegersdorf bey Jhlefeld im Hohenſteiniſchen, auf obige
Art in allen tractirt, gab ein liebliches, doch blaſſes blaues Glaß. Hier
hatte alſo 1. Theil nur 18. Theile tingirt. Man erinnere ſich, daß ich oben
angemerket, daß auch das Acidum nitri aus einen halben Lothe nur ein
halb Quentgen extrahiren konnen, folglich dieſer Kobold arm an Farb—

weſen ſey.

Dritter Verſuch.
Ncht Gran auf oft angefuhrte Weiſe aus derben Farben-Kobold von
Rappold zu Schneeberg nieder geſchlagenes Farbweſen mit 2. Quentgen
des bereits erwehnten praparirten Kieſels, und einen Quentgen Wein—

ſtein—



96 de S dcſtein-Salz, gab ein ſchones blaues wohlgefloßnes Glaß, hatte alſo ein Theil

22. und ein halb Theil Glaßmaſſe tingirt.

Vierter Verſuch.
OoIch habe oben, da ich von Niederſchlagung des Farbweſens, vermittelſt Al—

kaliſchen Salzes geredet, in dem 2ten Verſuche angefuhret, daß ſich eine Sorte

Kobold von der friſchen Lutter zu Lauterberg grun pracipitire, von dieſem
Præcipitat nahm ich 5. Gran, 1. Loth praparirte Kieſel, und anderthalb
Quentgen Weinſtein-Salz, dieſes gab ein etwas blaſſes, doch liebliches
blaues Glaß, und hatte ein Theil 66. Theile tingirt. Als ich aber dieſes
ætats Gr. viij. reinen Freyenwalder Sand zj. Gr. O. Ftri Jij. zu—
ſammen ſchmelzte, ſo erhielt ein ſchones blaues Glaß.

Funfter Verſuch.
9Acht Gran von den graugelblichen Præcipitat aus dem ſchwarzen Ko

bold von der Prinz Ernſt Friedrichs Fund-Grube bey Saalfeld, 1. Quent
gen, 4. Gran praparirte Kieſel, und 1. Serupel Weinſtein-Salz, gaben
ein ſehr ſchones und wohl gefloſſenes Glaß, welches ſchon blau ſahe, folglich
hatte ein Theil 10. und ein halben Theil tingirt.

Sechster Verſuch.

52

ingegen gab die von jetzt befagten Kobold, nach geſchehener ſolutiori,
und filtration in dem filtro zurucke gebliebene ſchwarze Erde 10. Gran
mit ein halb Loth praparirten Kieſel und ein Quentgen Weinſtein-Salz
ein ſchones ſaturirtes blaues Glaß, woraus erhellet, daß dieſe
Sorte von ſchwarzen Kobold von allen bisher bekannten Kobold-Arten ab—
gehet, unð das Acidum nitrĩ nicht ſein ganzes Farbweſen ausziehe. Jch
werde aber nachſtens von dieſer Kobold-Art beſonders handeln.

42

Und



S SGS 6 97Und dieſes mag alſo genug ſeyn, von denen Proben des Kobolds im
naſſen und trocknen Wege geſagt zu haben. Vernunftige Leſer und erfahrne

Arbeiter, werden ſich hieraus bey allen Arten Kobolden helfen konnen.

Nun muß ich noch erinnern, daß man dann und wann auch Speiſe
denen KoboldGemengen zuzuſetzen pflege. Was Speiſe ſey, laßt ſich ganz
kurz, obgleich hier nur hiſtoriſch, erklahren; weil ich die genauere Unter—
ſuchung derſelben in dem zweyten Theile verſpahre, nehmlich, daß es ein
Gemenge von arſenicaliſchen, metalliſchen und halbmetalliſchen Theilen ſey.
Dieſe pflegt nun nicht ſelten, noch Farbe-Theile in ſich zu halten, daher
ſolche auch nicht ohne Nutzen wieder zugeſetzt wird, doch auch dieſes muß
vorher probiert werden: Man nimmt daher von derſelben, ſoviel beliebig,
ſtoſſet ſolche in einen eiſernen Morſel, oder reibet ſie auf der eiſernen Reibe—
Schaale ſehr zart, ſiebet ſolche durch ein ſubtieles Haarſieb, roſtet ſie wie den
Kobold unter der Muffel, und probiert ſie auch auf eben die Art, wie den
Kobold. Es giebt dieſe Speiſe, nebſt den wenigen Farbe-Theilen, die ſie
dem Glaße mittheilet, noch uber dieſes den Vortheil, daß man etwas an
Pottaſche erſpahret, indem ſie in die Sande ſehr ſtark eingreifet, und ihre
Verglaſung anſehnlich befordert, doch muß man derſelben nicht zu viel zu—
ſetzen, weil ſolche ofters, zumal, wenn ſie von allzu Kupferſchußigen Kobolden
herruhret, die Farbe gerne violet oder fuchßig macht. Doch auch dieſes
kommt, wie geſagt, auf die Probe an.

Viele unreinliche Farbe-Meiſter pflegen auch um den Fluß derer
Sande und Kobolde bey ihren probiren zu befordern, um deſto eher fertig
zu werden, unter des Probe-Gemenge von Kobold und Sand, an ſtatt der
gehorigen Quantitat Alkali, etwas von einem Bley:Kalke als Mennige,
Bleyweiß u. d. zuſetzen, und erhalten dadurch ein weiches, blaues Bleyglaß,
aber dieſes iſt unreinlich gearbeitet, weil man in dieſem Falle weder auf
die Flußigkeit der Sande, noch derer zu probierenden Kobolde ſchluſſen kan.
Zugeſchweigen, daß man auch mit einem auf dieſe Art verfertigten Glaße
kein Probeverwaſchen vernehmen kan, welches doch unumganglich nothig
iſt, will man anders ſeine Probe gehorig zu Ende bringen, und hiervon wol—

len wir nunmehro reden.

N Wenn



98 ſ e gggWenn man nun alſo ſeine Glaß-Proben fertig hat, ſo ſchlagt man
ſolche aus denen Gefaſſen heraus, worinne ſolche geſchmelzet worden, ſau—
bert ſie auf das reinſte von den darunter ſitzenden, oder eingemiſchten ſpei—
ſigen und reguliniſchen Theilen, ſowohl als andern von denen Tiegeln an—
klebenden Unrath, legt das Glaß, wenn man recht reinlich arbeiten will,
zwiſchen ein ſtarkes Stucke Juchten, und ſchlagt es mit einen holzernen
Hammer zu Stuckgen, wie halbe Linſen. Jch bediene mich dieſer Vorz
ſicht aus verſchiedenen Urſachen: 1) Damit das Glaß nichts von Eiſen,
oder Meßing im zerſchlagen und reiben an ſich nehmen moge. 2) Weil
ein glaſerner Morſel zu ſchwach ſeyn mochte, das Zerſtoſſen des Glaßes
auszuhalten. Wenn nun mein Glaß ſo klein zerſchlagen, ſo reibe ich es in
einer glaßernen Reibe-Schaale mit einer glaßernen Keule ſo klar als mog—
lich. Wenn dieſes geſchehen, ſo habe ich 6. Porcelaine Spielkumpe, oder
wenigſtens tiefe Coffee-Schaalen bey der Hand, ich gieße alsdenn reines
lauliches Waſſer auf das geriebene Glaß in der Reibe-Schaale, und nach—
dem ich es mit dem Finger 4. bis 6. Minuten ſtark umgeruhrt habe, ſo
gieße ich das Waſſer geſchwinde in die erſte Schaale, und laſſe es eine halbe
Viertel-Stunde ſtehen, und ſo continuire ich mit Abgießen bis ſich alles
geſetzet hat. Ein jeder Verſtandiger ſiehet leicht, daß ſich hierbeh das gro
bere zuerſt, und das feinſte zuletzt ſetzet. Was nun noch nicht fein und
klar genug, z. E. in der Reibe-Schaale und denen erſten Coffee-Schaalen,
das wird weiter klar gerieben, und nochmals verwaſchen, bis man ſowohl
in Abſicht auf die Hohe der Farbe, als der Zartheit derſelben, ſeinen Zweck

erreichet hat.

Und dieſes waren kurzlich die beſten Arten Kobolde auf blaue Farbe
zu probieren, denn weitlauftige Chymiſche Proceſſe gehoren in eine beſon—
dere Chymiſche Unterſuchung, nicht aber eigentlich in die Mechaniſche Pro
bier-Kunſt.

Nachdem man nun alſo ſeine Kobolde gehorig hat kennen lernen, ſo
iſt nothig, auch die Anwendung davon auf das groſſe Schmelzen zu machen.
Hierzu gehoret nun, daß man 1) genau angemerket habe, wieviel jede
Sorte derer probierten Kobolde Sande vertrage, das iſt, wie viel ich zu

einem



ge S gſe 99einem Theile Kobold, Theile des Sandes zuſetzen konne und muße, um die
Hohe von Farbe zu erlangen, welche ich ſuche. 2) Muß ich wiſſen, ob
ich auch bey maßigen Zuſatz von Sande, wenn die Kobolde arm an Farb—
weſen ſind, auf meine Koſten kommen konne. Z) Muß ich voraus wiſſen,
ob ich mehr auf hohe Farben, oder auf Mittel-Couleuren, oder auf
Eſchel c. arbeiten wolle, welches von dem zu hoffenden Debit depen-
dirt, als wornach ich allerdings mein Gemenge mit mehr oder weniger
Kobold, oder Sande, einzurichten habe. Wir wollen dieſe Sache. um
mehrerer Deutlichkeit willen, mit einem Exempel anſehen, um hieraus deſto

deutlicher informirt zu werden.

Aufgabe.
gWenn ich vier Sorten Kobold A. B. C. D. habe, aus welchen ein Ge—

menge gemacht werden ſoll, dieſe 4. Sorten ſind aber in Abſicht auf
ihr Farbweſen von diverſen Gehalt, und zwar, es vertringe z. E. A. 9.
B. s. Sande, C. a. Sande, D. 3. Sande. Hieraus ſollte nun ein Ge—
menge gemacht werden, daß 4. Theile Kobold 24. Theile Sand tingirte,
oder daß 1. Centner Kobold auf 6. Centner Sande gerechnet wurden, wie

viel wurde ich wohl von jeder Art Kobold zu dem Gemenge nehmen muſ

ſen. Stehet alſo:

1. Centner Kobold A. tingirt 9. Centner Sand.

B. 8.2 2 C. 4.D.. 3.

4. Centner Kobold. 24. Centner Sand.
jeden Centner nach dem Hutten-Gewichte auf 120. Pfund gerechnet.

Nun ſage ich A. und D. ſollen 12. Centner tingiren. Nun tingirt
A. zweymal mehr als D. folglich muß von D. zweymal mehr genommen
werden, als von A., da nun 12. Centner Sand auf 2. Centner Kobold

N 2 kom



2 ie S 85kommen, ſo nehme ich von A. 6o. ib. oder ein halben Centner, und von D.
noch zweymal ſo viel, das iſt 180. i. oder anderthalb Centner B. und C.
ſollen auch 12, Centner Sand tingiren, nun tingirt B. noch einmal ſo viel
als C. folglich muß ich von C. noch einmal ſo viel nehmen, dahero ſind von
B. so.x. oder 2. Drittel Centner von C., aber noch einmal ſo viel 160 K.
oder 1. und ein Drittel Centner ſtehet alſo:

von Kobold A. 6o. tingiren 3. Cent.

B. 80. 4.
C. i Cent. 40. B.  G.
D. 1 CEent. 60. B. DO.

4Cent. W. 24 Cent. Sand.
Ein jeder ſiehet hieraus, daß man ſich hierbey der Regulæ alligatio-

nis, ſo wie bey denen Munztiegel-Beſchickungen, und bey der Gattirung
verſchiedener Erzt-Arten auf Hutten bedienet.
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Kobold-Proben, wie ſie zu verwaſchen. 98
KoboldSorten, deren Vermiſchung. 99Kobold Speiſe bey dem Gemengmachen. 97

Kupfernickel. 33Kupferberger Kobold. 78Kirrer Kobold. gi
Lagerſtadte des Kobolds. 46Lauffer auf der Muhle. 68Lauterberger Kobold. 5 77. 88. 96
Letten, koboldiſcher. 43
Matriees des Kobolds. e 49Mißpickel. 16Mondhyck. 16Muhlwerk. 67Mulmiger Kobold. 22
Nitrum cubicam aus Kobold. 73
Oefen bey Blaufarben Werken. 2 59. u. f.

P.

Pedra quadrata. 16Plinius, deſſen Nachricht vom blauen Sande. 7
Pochen des Kobolds, 58. des Glaßes. 67

Pochwerk. 67Pottaſche. 58Probieren der Kobolde. e 72
Riegelsdorfer Kobold. go
Sand.
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Regiſter derer vornehmſten Sachen.

Saalſelder ſchwarzer Kobold. go. 88. 96
Scherben Kobold.

o 18. 39Schlacken-Kobold.
295. 28Schneeberger Kobold.

79. 8o. 8I. 82. 83. 87. 95Schopf-Loffel.
J JSchwarzer Kobold.

Silber-Erzte, die wie Kobold ausſehen.
J

SFil des Plinii.
2 JSpeiſiger Kobold.

Steinkohlen, ob ſolche bey Farbwerken zu gebrauchen.

Sumpfeſchel.
J

Sympathetiſche Dinte.

e 54.
T.

Trocknen der Farbe.
2 2Turf, ob er bey Farbwerken zu gebrauchen.

Tyroler Kobold.

Vermahlen des Glaßes.
2

Verwaſchen der Farbe. e
andWaſſerkieß.

Wiegersdorfer Kobold. e 10
»17939.85. 95Wißmuth, 17. mit Kobold, 36. Graupen.

Z.
Zinnzwitter mit Kobold.
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